
		
		
Zum Geleit

Wage zu wünschen und dir selbst deine Wünsche zu verwirklichen!
So wirst du ein Mann werden wie Lorens Petersen Hahn, der seinen
Landsleuten der Führer zu einem besseren Leben wurde und sich
selbst aus Rechtlichkeit, Menschlichkeit und Überlegenheit des
Geistes sein Glück erbaute. [bookmark: page6] [bookmark: page7]




Walfischfängerflotte.

Nach einer Darstellung aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts





		1. Heimat und Kindheit

		Lorens, der älteste Sohn des Peter Jens Grethen in Rantum auf
Sylt, wurde im Herbst des Jahres 1668 geboren. Damals war die Insel
Sylt noch ein gut Teil größer als heute; in den zwei und ein halb
Jahrhunderten, die inzwischen vergangen sind, hat die See ringsum
viel Land abgenagt. Damals lag bei Rantum hinter den breiten
Dünenketten noch viel fettes Marschland, Äcker und Weiden. Heute
ist die Insel dort so schmal geworden, daß man von den Dünen herab
nach Westen die See und nach Osten das Wattenmeer überschauen kann.
Auf dem schmalen Streifen Landes hinter den Dünen stehen nur noch
wenige Häuser, und die Stelle, an der Lorens Jens Grethens
Geburtshaus stand, liegt längst schon unter dem blanken
Meeresspiegel.

		Daß Lorens daheim auf Sylt nicht nach seinem Vater Lorens
Petersen, sondern nach seinem Großvater Lorens Jens Grethen genannt
wurde, lag daran, daß sein Vater noch in jedem Jahr auf Helgoland
fuhr, um dort zu fischen. Der Großvater aber blieb auch im Sommer
daheim, und weil Lorens helle Augen und ein lustiges Wesen hatte,
kümmerte er sich mehr um ihn, als um seine jüngeren Brüder und
lehrte ihn alles, was er selbst verstand. Er nahm ihn mit, wenn er
die Pferde von der Weide holte. Zuerst setzte er Lorens vor sich
auf das gleiche Pferd, das [bookmark: page8] er selbst ritt; dann ließ er ihn neben sich
das freie Pferd reiten, und ehe Lorens noch sechs Jahre alt wurde,
schickte er ihn allein auf die Weide, um die Pferde zu holen.
Mochte der Junge selbst sehen, wie er eins an den Pfahl
heranlockte, von dem er sich dann auf den Rücken des Tieres
hinüberschwingen konnte. Brachte er das nicht fertig – nun, so
mußte er die Pferde freilich am Tüder heimführen, und das war für
so kurze Beine ein langer Weg.

		Lorens Jens Grethen lernte an seines Vaters alter Schaluppe die
Segel zu setzen und das Ruder zu handhaben, sobald er nur die
Kräfte dazu hatte, diese schweren Dinge überhaupt fest anzupacken.
Hei, das war eine Lust, so über die Wellen zu reiten – schöner noch
als auf dem Pferderücken über das flache Land! Auch zum
Schollentreten nahm ihn der Großvater mit ins Watt hinaus. Bei
Niedrigwasser tritt man ein bei ein flache Gruben in den
schlickigen Grund. Dann läßt man die Flut einmal darüber hingehen,
und wenn danach das Wasser wieder verläuft, bergen sich die
Plattfische, die Schollen und Butts in den tieferen Fußtapfen.
Schreitet der Fischer nun die selbstgetretenen Reihen wieder ab, so
tritt er bald auf einen ruhenden Fisch; der schnellt davon, und nun
heißt es: zupacken! sonst ist der Fisch verschwunden, ehe des
Menschen Auge ihm folgen kann. Lorens mußte sich ärgern, daß in des
Großvaters Fußtapfen meist größere Fische lagen als in seinen
eigenen. Aber wenn es ans Greifen der davonschnellenden Schollen
ging, dann war er dem Alten doch über, und ehe der sich nur einmal
gebückt oder mit dem Nagelstock einen Fisch gespießt hatte, warf
der Junge schon drei in seinen Korb.

		Alles, was Jens Grethen so seinen Enkel lehrte, kam dem Jungen
lustig vor. Täglich wurde das Leben bunter [bookmark: page9] und reicher. Auch was er ihm über
die Tiefen im Watt sagte, wie die Ströme zur Zeit der Flut liefen,
und wie sie zur Ebbezeit wieder in die offene See hinauszogen, das
konnte sich Lorens wohl merken, und er sah schon mit eigenen Augen,
daß bei Vollmond und Neumond die Flut um die Mittagszeit hochkam,
zwischenein dann morgens und abends.

		Aber dann kam ein Tag, an dem ihn der Großvater griff und sagte:
»Nun sollst du auch lesen lernen.«

		Und an diesem Tage erlebte Lorens eine große Enttäuschung, denn
Lesenlernen das hieß nicht draußen in Sonne und Wind umherlaufen,
hieß nicht fischen und reiten und jagen. Sondern Lesenlernen hieß:
still neben dem Großvater sitzen, mit dem kleinen Finger seinem
großen Finger nachrutschen auf den langen Zeilen der großen Bibel,
und Wort für Wort nachsprechen, was der Großvater ihm vorsprach.
Hatte Lorens nicht hundertmal schon erlebt, daß alles, was »Lernen«
hieß, letzten Endes doch irgendwas Schönes barg, so würde er ihm
wohl davongelaufen sein. So aber tat er, wie der Großvater ihn
wies, bis eines Tages all die sonderbaren Striche und Häkchen ganz
von selbst einen Sinn bekamen und Lorens viel merkwürdige Dinge
erzählten.

		Es war um diese Zeit, daß der Vater von einer Reise nach Husum
ein Buch mitbrachte. Das hieß »Der Schatzkasten« und war nicht halb
so groß und so dick wie Jens Grethens alte Bibel. Dafür aber
enthielt es auch nicht so viele große und unverständliche Worte wie
diese, denn zwischen seinen Worten saßen allzumal Zahlen wie Beeren
im Heidekraut; die gaben den Worten gleich ihren Sinn. Der Sinn für
Zahlen nämlich ist den Syltern von der Natur fürs Leben mitgegeben
und war es auch damals [bookmark: page10] schon. Zählen und rechnen konnten sie
alle, lang ehe sie noch wußten, was das Wort überhaupt bedeutete.
So kam es, daß sie die Mathematik, die den Inhalt des
»Schatzkastens« bildete, verstehen lernten, ohne daß sie einen
Lehrer dafür gehabt hatten. Sie saßen alle beisammen, alle die
Männer und Burschen, die im Sommer auf Helgoland fuhren, und
steckten die Nasen in dies Buch. Jens Grethen las ihnen die Worte,
die zwischen den Zahlen standen, vor und suchte sie zu deuten. Es
gab aber manche, zu denen die Zahlen allein deutlicher sprachen,
nur hätten sie freilich nicht sagen können, was sie meinten.

		Lorens saß in einem dunklen Winkel hinter dem Rücken der Männer,
sperrte beide Ohren auf und verstand die Meinung der Worte sowohl
als auch die der Zahlen. Wenn aber die Männer anfingen von
Helgoland und dem Fischfang in der freien See zu sprechen, dann
glühten seine Backen, und seine Augen leuchteten aus dem Dunkel wie
die Augen der Katze, die einen Vogel spürt. Da merkte der
Großvater, wie sein Sinn hinaus stand, und er holte ihn bei Nacht
aus dem Bett und führte ihn auf die nächste Düne. Von dort aus wies
er ihm die Sterne und nannte sie ihm, wie sonst niemand im Dorf sie
kannte. Nicht nur den Himmelswagen [bookmark: text1]F1 und den Nordstern,
Friggas Rocken [bookmark: text2]F2 und Thors Hammer [bookmark: text3]F3 zeigte er ihm, sondern er lehrte ihn
auch, darauf zu merken, wie gefällig sich das Gewusel der kleineren
Sterne zu Gruppen und Bildern zusammenschloß, und lehrte ihn,
darauf zu achten, wie der ganze Sternhimmel sich langsam rundum
drehte. Lorens nahm das alles mit Begierde in sich auf, denn er
fühlte, daß es zu dem freien und weiten Leben da draußen bei
Helgoland und auf der offenen See gehörte. Im Winter war draußen
nicht viel zu holen, da konnte er tagsüber soviel schlafen, [bookmark: page11] wie er
mochte. Dafür lief er nun nachts hinaus, auch ohne den Großvater,
hockte irgendwo in Windschutz und staunte die Bewegung des Himmels
an. So lernte er endlich, was dem Großvater selbst noch schwer
fiel: die Stunden der Nacht nach den wandernden Sternen zu messen
auch dann, wenn Nebelschleier zwischen Himmel und Erde zogen und
die Sternbilder teilweise verwischten.

			[bookmark: foot1]Himmelswagen = Großer Bär.
	[bookmark: foot2]Friggas Rocken = Gürtel des
Orion.
	[bookmark: foot3]Thors Hammer
= Schwert des Orion.
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		2. Wie Lorens den Zunamen »der Hahn« erhielt

		Es waren in diesen Zeiten viel kriegerische Unruhen auf dem
Festlande. Der dänische König hatte den Herzog von Schleswig und
Holstein aus dem Lande vertrieben und schickte nun Werber nach
Sylt, um dort Soldaten anwerben zu lassen. Aber die Sylter wollten
nicht dem fremden König gegen den eigenen Herzog dienen und gingen
durch, ehe die Werber sie greifen konnten. Peter Jens Grethen nahm
Lorens mit nach Helgoland, denn wenn Lorens auch erst elf Jahre alt
war, so war er doch groß und kräftig für sein Alter, und die Dänen
würden ihn wohl gern als Trommlerjungen mitgenommen haben.

		Peter Jens Grethen fuhr mit einem Helgoländer auf Part, d. h.
sie teilten sich in die Arbeit und teilten auch den Gewinn. Aber
dieser Helgoländer hatte eigene Jungen und konnte Lorens nicht
brauchen. So kam Lorens zu einem andern. Auf dessen Schaluppe war
er der einzige Junge unter lauter Männern, aber der Schiffer
duldete nicht, daß er von den Männern geschunden wurde, denn er
merkte bald, wie nützlich ihm Lorens sein konnte, weil er den Gang
der Gestirne kannte und auch an dunklen Tagen nicht leicht den Sinn
für die Himmelsrichtungen [bookmark: page12] verlor. Lorens aber war glücklich tagaus,
tagein, wenn er nur das lebendige Wasser unterm Kiel spürte und den
blanken Fisch zwischen seinen Fingern.

		Im Herbst waren die Kriegsgerüchte noch nicht zum Schweigen
gekommen. Da ging der Vater allein nach Sylt zurück, um nach den
Seinen zu sehen. Er selbst könnte den Werbern wohl aus dem Wege
gehen, meinte er, aber er wollte nicht Lorens noch überher hüten;
nach Helgoland oder, wie der Schiffer sagte: »aufs Land« würden die
Werber wohl nicht kommen.

		So blieb Lorens auch im Winter bei dem Helgoländer Fischer, und
er war es zufrieden. Auch im Winter kam mancher Tag, an dem man
wohl ein paar Butt einbringen konnte, und wenn es sonst nichts gab,
warf man Hummer und Taschenkrebs ins kochende Wasser und zerbrach
ihnen die Scheren. Wenn auch nicht alle Tage Fangtag, so war doch
jeden Tag Eßtag. Der Schiffer hielt ihn gut. Sie strickten Strümpfe
und strickten Netze für den nächsten Sommer, und flickten die
langen Grundleinen, mit denen man den Schellfisch fängt. Dazwischen
kletterte Lorens mit den andern Buben am Felsen herum, wenn die
Schnepfen strichen, und griff sie mit der Hand, wenn sie sich in
die Ritzen und Löcher duckten, um von dem Fluge über die stürmische
See auszuruhen. Er fing mit dem Ketscher die Kleinvögel, die in
dunklen Nebelnächten sich nach der Feuerblüse zogen, und er traf
tagsüber mit der Schleuder manche Krähe zu Tode. So brachte er
immer etwas in den Kochtopf; das gewann ihm das Herz der Hausfrau.
Der Schiffer selbst schüttelte freilich manchmal den Kopf über ihn:
»Junge, sitz' doch still!« Aber das nützte nicht viel.

		Lorens hielt den Winter wohl aus, aber er brannte aufs Frühjahr,
und niemand schaute gespannter als er nach [bookmark: page13] den ersten Fischen aus.
Denn es ist nicht so wie manche glauben, daß die Nordsee zu allen
Jahreszeiten und bei jedem Wetter voll ist von Fischen aller Arten,
so daß man nur die Netze auszulegen braucht, um sie dann gefüllt
wieder einzuziehen. Sondern jeder Fisch hat seine Zeit, und wer den
Schellfisch verpaßt, muß hernach mit dem Hering vorlieb nehmen.

		Endlich kam der März; es kam der Schellfisch und der Dorsch, den
die Fischer auch Kabeljau nennen. Aber die Helgoländer kamen immer
noch nicht in Schwung. Ach gewiß, sie standen mit der Sonne
zugleich auf und gingen an Bord. Sie legten die Leinen aus und
nahmen sie ein paar Stunden später wieder ein und sammelten auf,
was Gott ihnen bescherte. Aber das alles ging so gemächlich vor
sich, daß Lorens schier aus der Haut fuhr. Das Doppelte würden sie
fangen können, wenn sie nur früher aufstehen möchten, dachte er bei
sich, aber als er dem Schiffer damit kam, wurde der böse.

		»Was?« knurrte er; »ist Boy jetzt Kapitän? Will der Junge den
Schiffer lehren? Soll ich ausfahren, ehe die Hähne krähen? Soll ich
dem Nachbarn den Wind abkneifen? Das mag wohl auf Sylt Sitte sein –
ein Helgoländer tut das nicht und wenn er darüber hungern müßte.
Ein guter Nachbar ist besser als ein erzürnter Freund; das merke
dir, mein Jüngsken!«

		Und als Lorens trotzdem noch einmal anfing: »Jee, Baas
[bookmark: text4]F4, es bleiben genug
für den Nachbarn, auch wenn Ihr einen Fang voraus tut –« da nahm
ihn der Alte unsanft bei den Ohren.

		Ein paar Tage danach sprang der Wind, der im Nordosten
eingeschlafen war, plötzlich bei Nacht im Südwesten wieder auf.
Schwer schlug die Brandung auf den Strand [bookmark: page14] und rollte die Steine und
abgebröckelten Felsstücke, die dort lagen, mit schrillem Geräusch
hin und her. Der Ton drang vom Erdboden aus durch die hölzernen
Wände des Bettes, in dem Lorens schlief, und weckte ihn auf. Er
horchte darauf und horchte auf des Schiffers dröhnendes Schnarchen.
Dann kroch er leise aus dem Stroh und lief vor die Tür. Der Himmel
war noch dunkel, die Sterne blinzelten hell, aber Lorens erkannte
den glänzenden Funkler, den der Großvater den Frühlingsstern
nannte, wie er eben über der Wasserfläche auftauchte. So wußte er,
daß die Nacht vorüber war, und er meinte auch schon die Morgenluft
zu spüren. Er lauschte – kein Wind war zu hören, aber die Brandung
klang, als drückte ein Sturm weit im Südwesten schon auf das
Wasser. Jetzt müßten wir ausfahren, dachte er zornig, dann könnten
wir noch einen Fang tun, ehe das Wetter kommt. Aber der Baas steht
nicht auf, ehe die Hähne krähen – das dauert noch zwei Stunden.
Könnt ihr nicht eher aufwachen, ihr dummes Hühnervolk? Und indem er
so dachte, krähte Lorens in seinem Ärger laut hinaus:
»Kikeriki!«

		Da rumpelte es neben ihm im Hühnerstall. Dumpf scholl krähender
Gegenruf daraus hervor, und als Lorens noch ganz verdutzt darauf
horchte, antwortete schon ein zweiter aus des Nachbars Stall – ein
dritter von weiterher. Nun griff einer den Ruf auf, dessen Stall
über Nacht offen gestanden hatte. Der kletterte auf den Misthaufen,
schlug mit den Flügeln und krähte kampflustig in die kalte, dunkle
Morgenluft hinaus: »Kikeriki – kikeriki!«

		Im nächsten Augenblick waren die Hähne vom Oberland wach – in
des Nachbars Haus flammte ein Schein auf, als bliese jemand das
Herdfeuer an – da lief Lorens ins Haus zurück, stürzte sich auf den
Fischer, rüttelte und schüttelte [bookmark: page15] ihn und schrie ihm ins Ohr: »Baas –
Baas – die Hähne krähn!«

		»Verdammich! Bin ich noch müde,« brummte der Fischer, aber er
griff nach den Stiefeln und schalt auf seine Frau, die die
Morgensuppe nicht bereit hatte. Dann aber kamen sie doch bald aufs
Wasser hinaus, und hatten die Leinen ausgelegt, ehe noch die Sonne
sich blicken ließ. Das gab einen Fang! Es schien fast, als ob die
Fische doppelt so schnell anbissen, solange die Dämmerung die
Leinen unsichtbar machte. Lorens plagte den Schiffer, nach kürzerer
Zeit schon, als sonst übertage üblich war, die Leinen wieder
einzuholen, und wirklich waren sie überreichlich besetzt. Als sie
bald nach Mittag des Wetters wegen heimfahren mußten, hatten sie
nicht weniger als sonst an einem vollen Fangtage. Da legte der
Schiffer seine Hände überm Ruder zusammen, wie nach einem guten
Fang seine Gewohnheit war, und sagte aus Herzensgrunde: »Gott sei
Dank für diesen Tag! Morgen mehr!« Und wahrhaftig bescherte ihm
Gott am andern Tage, da sie wieder so früh ausfuhren, aber bis zum
Abend draußen sein konnten, noch bessern Fang.

		Das ging einige Tage so weiter, aber den Helgoländer Jungen
gefiel dies Leben nicht so gut wie dem Sylter. Sie schlichen ihm
nach und lauerten ihm auf und kamen bald dahinter, daß er Nacht für
Nacht schon vor Morgengrauen die Hähne reizte, bis sie vor der Zeit
zu krähen begannen. Da fielen sie abends allemann über ihn her und
verprügelten ihn auf gemeinsame Kosten. Es war ein arger Knäuel und
ein solches Gewühl von Armen und Beinen, daß Lorens kaum mehr
abbekam als die andern alle auch. Aber als der Kampf vorüber war,
konnte er sich doch kaum mehr aufrecht halten und lehnte trutzig
mit dem Rücken [bookmark: page16] an der Hauswand, während seine Gegner mit
geballten Fäusten und wütenden Schimpfreden immer wieder auf ihn
eindrangen. Ein Fremder, der gerade vorüber ging, blieb stehen.

		»Hee?« machte er und sah Lorens an, der sich das Blut aus dem
Gesicht wischen wollte, es aber nur verschmierte; »wer bist denn
du?«

		»Lorens Petersen von Sylt,« antwortete der Junge und richtete
sich straffer auf, doch ehe der Fremde weiterfragen konnte, schrie
ein Helgoländer dazwischen:

		»Lorens Petersen hieß er – jetzt heißt er der Hahn!« Und die
andern fielen lärmend ein: »Ja, ja, der Hahn – der Hahn – Lorens
der Hahn!«

		»Der Hahn?« wiederholte der Fremde verwundert, und Lorens fing
an zu lachen. Trotz Blut, Schrammen und Beulen lachte er aus
Herzensgrunde. Doch je mehr er lachte, um so wütender schrien seine
Widersacher. Es dauerte einige Zeit, ehe der Fremde aus der
Geschichte klug werden konnte; doch dann schüttelte er den
Kopf.

		»Bist unklug,« sagte er kurz. »Boy ist nicht Kapitän. Du paßt
nicht hierher; komm mit.«

		Lorens hielt mit Lachen inne. »Wohin?«

		»Auf Grönland.«

		Der Junge lehnte sich fester an die Hauswand. Er kannte die
großen Grönlandfahrer wohl, die an Helgoland vorüber nach Norden
auf den Walfischfang fuhren, aber sie hatten ihn noch nie gelockt.
Dort oben an Deck, haushoch überm Wasser, konnte man gewiß die See
nicht so spüren wie in der kleinen Schaluppe. Und gar Speck
schneiden, statt die glatten, frischen Fische zwischen den Fingern
zu spüren – nein, das mochte er nicht. Der Fremde sah sein Zögern
und zuckte die Achseln.

		[bookmark: page17]
»Bist unklug,« wiederholte er. »Wirst noch einmal an mich denken,
wenn du dies satt hast. Dann such mich in Hamburg.« – Er warf
Lorens ein Geldstück zu, das der geschickt mit der Hand auffing.
Dann ging er weiter, und die Buben starrten ihm mit offenen Mäulern
nach.

		»Wer war das?« fragte Lorens nach einer Weile.

		»Kennst du ihn nicht? Matthis Peters von Föhr war das, der
glückliche Matthis. Oha, der hat schon mehr Walfische gefangen als
du Heringe. Zeige, was er dir gegeben hat. Einen holländischen
Gulden – wahrhaftig, du hast auch mehr Fisch als Leine im Boot
[bookmark: text5]F5!«

		Sie wollten ihm das Geldstück abnehmen, aber Lorens ballte die
Hand zur Faust und kämpfte sich durch den Knäuel hindurch. Als sein
Vater ein paar Tage später ankam, zeigte er ihm den Gulden und
erzählte sein Erlebnis.

		»Weshalb fährt Vater nicht auf Grönland?« fragte er dann, aber
Peter Jens Grethen gab ihm keine andere Antwort als die alte
Rede:

		»Lieber zu still, als zuviel.« –

		Das Jahr brachte einen schönen Sommer. Ein paar Gewitter gingen
über See nieder, die Leinen und Netze in Gefahr brachten, sonst
aber gab es meist stilles Wetter. Leise gewiegt von der Dünung der
Gezeitenströme ruhten die Schaluppen, Ewer und Kutter wie
schwimmende Enten auf dem Wasser. Kein Unglück störte den ruhigen
Gang der Ereignisse, aber wenn die Schiffe mit ihrem Fang die Elbe
hinaufsegeln wollten, um ihn in Hamburg zu Markt zu bringen und in
der flauen Luft kein Vorwärtskommen war, dann kam mehr als einmal
dem jungen Lorens des Vaters Wort: »Lieber zu still als zuviel«
störend in den Sinn, und er hörte des glücklichen Matthis
spöttische Stimme: »Bist unklug – komm mit!«

		[bookmark: page18]
Erst als im Hochsommer der Hering kam und bald danach auch das
Wetter unruhig wurde, belebte sich der Betrieb, und dabei vergaß
Lorens der Hahn alle überflüssigen Gedanken und hätte gern wieder
gekräht, um ein paar Fangstunden am Tage mehr herauszuschlagen. Im
Herbst aber machten die Stürme, daß er tagsüber kaum genug Essen
hinunterschlingen konnte und abends doch todmüde ins Stroh kroch,
so nahm ihn die schwere Arbeit mit. Aber seine Glieder reckten und
streckten sich dabei und seine Muskeln wurden steinhart. Er nahm es
mit manchem auf, der um Jahre älter war als er.

		In diesem Winter war es Lorens schon selbstverständlich, auf dem
»Land« zu bleiben, um im nächsten Frühjahr als erster Sylter mit
hinaus zu fahren. So ging ein Jahr nach dem andern hin, und als er
kaum ins fünfzehnte Lebensjahr eingetreten war, kam ein Tag, an dem
er die achtzig Fragen des Helgoländer Ältestenrates über die
Gestirne des Himmels und den Lauf des Herings und des Kabeljau,
über die Sandbänke und Gründe zwischen Wangeroog und Eiderstedt,
über die Einfahrt in die Elbe und alle See- und Landkennungen auf
dem Wege von Helgoland nach Hamburg mit Auszeichnung beantworten
konnte. Danach bekam er seinen Schein als vollbefahrener Mann und
konnte nun, wie sein Vater und andere Sylter auch, mit einem
Helgoländer auf Part fahren – wenn er wollte. Er wußte nun aber
selbst nicht recht, ob er wollte. Sein Schiffer entließ ihn, er
brauchte einen Jungen an Bord, keinen vierten Mann. So ging Lorens
Jens Grethen oder, wie auf seinem Helgoländer Schein stand: Lorens
Petersen der Hahn im nächsten Herbst einmal wieder nach Sylt
zurück, nur weil er mit sich selbst nicht recht einig werden
konnte. [bookmark: page19]

			[bookmark: foot4]Baas = Schiffer.
	[bookmark: foot5]»Mehr Fisch als Leine im Boot« = mehr Glück,
als dir rechtmäßig zusteht.


	
		
		3. Beim glücklichen Matthis

		Als Lorens heimkam, sah der alte Jens Grethen mit Stolz auf den
Enkel.

		»Bist ein Mann geworden,« sagte er wohlgefällig; »hast du den
Schein bekommen?«

		Lorens nickte.

		»Nun kann ich mit einem Helgoländer auf Part fahren; Jan Ölk bot
es mir schon an.«

		Der Großvater verzog den Mund.

		»Bist wohl selbst ein ganzer Helgoländer geworden?«

		Darauf wußte Lorens nichts zu antworten, war er sich selbst doch
noch nicht klar über das, was er wollte.

		»Weißt du vom glücklichen Matthis von Föhr?« fragte er nach
einer Weile.

		Der Großvater stocherte das Feuer, daß es hoch aufflammte. Dabei
sah Lorens, daß die alten Augen ihn aufmerksam beobachteten. Er
kannte den Blick; der zog jeden Gedanken aus ihm heraus.

		»Soll ich auf Grönland fahren?« fragte er langsam. Nun spürte er
plötzlich, daß die Frage ihm seit Jahren im Herzen gebrannt hatte.
Und ehe der Großvater noch eine Antwort gab, hatte er sie schon
selbst gefunden.

		»Ja, ich will auf Grönland fahren,« sagte er laut, und Jens
Grethen nickte.

		»Tu's!« stieß er hervor; »wer nicht fährt, wenn Segelwind weht,
muß warten, bis Segelwind wiederkommt – vielleicht muß er warten
bis zum Nimmermehrtage.« –

		Vor Weihnachten noch segelte Lorens einmal nach Föhr hinüber, um
mit Matthis Peters, dem glücklichen Grönlandfahrer, zu sprechen. Er
fand sein Haus bald. Wie es auf Föhr Sitte war, daß auch ein
Reicher nicht höher bauen [bookmark: page20] durfte als ein Armer, so war auch das
Haus des reichen Matthis nicht höher, als daß Lorens das Strohdach
leicht mit der Hand anrühren konnte. Freilich aber riß er die Augen
auf, als er dann eintrat. Schon das hohe, aus Walfischrippen
gebaute Tor vor dem schmucken Vorgärtchen, in dem noch jetzt ein
paar bunte Blumen blühten, war ihm aufgefallen. An der Haustür aber
fand er einen blinkenden Messingdrücker und innen im Flur die
Kopfsteine zu zierlichem Muster gefügt. Die Stubentüren waren bunt
ausgemalt und durch die blankgeputzten grünen Glasscheiben, die
über der Haustür eingefügt waren, fiel so viel Licht ins Haus, daß
man noch jetzt am Nachmittage die Malerei erkennen konnte. Eine
freundliche Frau trat Lorens entgegen, und als er ihr sein Begehr
vermeldet hatte, nahm sie ihn mit in die warme Küche.

		»Matthis wird bald kommen,« meinte sie und setzte ihm einen Topf
heiße Milch vor, dazu ein großes Stück Brot, auf dem sie wahrhaftig
noch einen Klump Butter glatt drückte; »es wird ihn freuen, daß du
zu ihm kommst. Aber ihr habt auf Sylt doch genug Grönlandfahrer;
weshalb fragst du die nicht?«

		Lorens schüttelte nur den Kopf. Er wußte nichts zu antworten.
Freilich, die Petersen aus Tinnum fuhren schon lange auf Grönland
und Jens Schwennen von Keitum auch. Aber keiner von ihnen hatte es
zum Kommandeur [bookmark: text6]F6 gebracht, und keiner hieß »der Glückliche«.
Das konnte er der Frau doch nicht sagen. Stumm folgte er ihr mit
den Blicken, wie sie in ihrer weiten und reichen Tracht sich so
würdig um ihn her bewegte. Nun die Dunkelheit einfiel, entzündete
sie ein helles Öllämpchen, das über dem Tisch baumelte, und setzte
sich selbst ans Spinnrad in die Ecke. Das sah gemütlich aus und
feierlich zu gleicher Zeit – [bookmark: page21] anders als daheim, wo die Mutter bei den
kleinen Kindern nie recht zu Ruhe und Ordnung kommen konnte.

		Als Matthis Peters heimkam, nahm er ihn in die Stube und zündete
auch dort ein Öllämpchen an.

		»Lorens Petersen von Sylt bist du, Lorens der Hahn – ja, ja;« er
lachte behaglich vor sich hin. »Hättest damals mitkommen sollen,
mein Junge, wir haben gute Jahre gehabt seitdem. Sieh, jetzt habe
ich die Schiffslisten meist schon im Herbst voll; sie wollen alle
mit mir fahren. Aber geh in Hamburg zu Andrees Pieters; da findest
du Heuer. Wie steht es denn mit der Wissenschaft?« Er stellte ein
paar Fragen an ihn und nickte zu des Jungen Antworten beifällig mit
dem Kopf. »Mußt sehen, daß du noch mehr lernst, du Hahn. Glück ist
nichts, Kenntnisse sind alles. Ich weiß, wie der Fisch läuft, und
laufe ihm nach, das ist das ganze Geheimnis. Glück – bah –!« Er
zuckte die Achseln.

		Lorens brannte das Herz – ein Mann wollte er werden, ein großer
Grönlandkommandeur, ein glücklicher Lorens so gut wie ein
glücklicher Matthis. Kenntnisse, sagte der –?

		»Sieh,« fuhr Matthis fort, »hier starb vor ein paar Jahren
Richardus Petri, der Prediger war in St. Laurentii. Der lehrte mich
und andere auch, was er nur irgend selbst wußte. Das war ein gut
Teil, aber es war nicht mehr, als du auch schon weißt. Das andere,
was Steuermannskunde und Grönlandfahrten betrifft, das habe ich
mich selbst gelehrt, und das kannst du auch. Sperr Augen und Ohren
auf. Merke dir, was andere wieder vergessen, so kommst du vorwärts.
Glück –? Hoho, Kenntnisse sind Glück. Wenn du ein paar Jahre auf
Grönland gefahren hast, dann komm wieder zu mir. Dann kann ich dich
lehren, was ich fand. Was würde es dir nützen, wenn ich dir von
[bookmark: page22]
Westeisjahren und Südeisjahren spräche? vom eiländischen Fisch und
vom Weißfisch? Du würdest mich doch nicht verstehen. Geh erst zu
Andrees Pieters; der lehrt dich das Nächste.«

		Lorens brannte das Herz, als er sich in dunkler Nacht zu seinem
Schiff zurücktastete. Er konnte nicht schlafen, obgleich er unter
Deck kroch, und kaum spürte er den ersten Druck der steigenden
Flut, so stakte er das Schiff flott und segelte heimwärts. Bei
Tagesgrauen war er wieder in Rantum. Da konnte er dem Großvater
sein Herz ausschütten. Der sagte nicht viel zu alledem, aber er
nickte beistimmend mit dem Kopf, als der Enkel ihm von Andrees
Pieters sprach. Doch als Lorens ihm dann das Haus schilderte, die
freundliche Küche und die blanke Stube, in die Matthis Peters ihn
geführt hatte, da seufzte der Alte und sagte leise:

		»Ja, ja – als deine Großmutter noch lebte, da sah es hier auch
anders aus, mein Junge; denke daran, wenn du dir später selbst eine
Frau suchst!«

		*

		Anfang April trieb sich Lorens der Hahn in Hamburg herum.
Andrees Pieters hatte er bald ausfindig gemacht und rieb
stundenlang den Rücken an den verräucherten Wänden, denn für
Schiffsjungen und ähnliches Jungvolk gab es da keine Sitze. Er
hätte schon auf manchem Grönlandfahrer als Junge ankommen können,
aber das wollte er nicht; er wollte gleich als Leichtmatrose
[bookmark: text7]F7 fahren. Wie? Hatte er nicht
seinen Helgoländer Schein in der Tasche? Trotzig schüttelte er den
Kopf, wenn ihn Andrees Pieters in die Rippen stieß: er sollte doch
zugreifen! Alle andern Sylter hatten nach und nach ihren Platz
gefunden; er war der einzige, der noch übrig geblieben war. Da kam
an [bookmark: page23] einem
Nachmittage der glückliche Matthis selbst in die Schenke.

		»Sieh, sieh –« sagte er und spuckte aus; »ja, ja, ich brauche
noch einen Kajütswächter [bookmark: text8]F8.«

		»Ich will nur als Matrose fahren,« gab Lorens zurück; »nehmt
mich doch, Herr Kommandeur.«

		»Brauche ich nicht mehr. Komm als Junge [bookmark: text9]F9 mit. Kann immer sein, daß
ein Mann über Bord geht.«

		Lorens biß die Zähne zusammen.

		»Wofür einer an Bord kommt, dafür muß er auch fahren,«
antwortete er eigensinnig. »Bin ich Junge, bleibe ich Junge, und
wenn der Kapitän selbst über Bord ginge.«

		Matthis nickte beifällig.

		»Hast recht, aber brauchen kann ich dich dann nicht.«

		Damit ging er an die Toonbank und ließ sich einen Kümmel
einschenken. Lorens stiegen die Tränen würgend in die Kehle.
Verpaßte er wieder eine Gelegenheit? Aber diesmal hatte Matthis
nicht gesagt: bist unklug. Im Gegenteil: hast recht! hatte er
gesagt; also –! Im nächsten Augenblick warf er den Kopf hoch. Das
Wort Leichtmatrose war an sein Ohr geschlagen.

		»Jee – da ist wohl noch einer,« sagte Andrees Pieters in seiner
nöhligen Art, und schnell trat Lorens vor. »Kannst nicht warten,
bis du gerufen wirst, du Querkopf? Ja, das wäre er, Oom Siewert,
erst fünfzehn, aber ein Helgoländer Mann.«

		Oom Siewert wandte sich um, und schweigend maßen Steuermann und
Junge sich mit den Blicken.

		»Name?« fragte der Ältere kurz.

		»Lorens Petersen.«

		»Mußt dich anders nennen; ich habe schon einen Lorens Petersen
an Bord.«

		[bookmark: page24] Schon tat
der Junge den Mund auf, um seinen Namen in das gewohnte Lorens Jens
Grethen zu wandeln, da rief der glückliche Matthis von der Toonbank
herüber:

		»Schreibt Lorens Petersen der Hahn, Oom Siewert; so steht es auf
seinem Helgoländer Schein. Es ist der, von dem ich Euch gestern
sprach.«

		Der Steuermann hob die Brauen.

		»Gekräht wird bei uns nicht; komm morgen früh sechs Uhr an
Bord.«

		»Wie heißt das Schiff?«

		»De Prediger Salomon.«

		Da sah Lorens der Hahn seinen alten Großvater vor sich, wie er
mit dem Finger die Zeilen entlang rutschte und mit zittriger Stimme
las: »Dies sind die Reden des Predigers, des Sohns Davids, des
Königs von Jerusalem ...« und er wußte, daß er recht fahren würde
auf seiner ersten Grönlandfahrt mit dem »Prediger Salomon«. Oom
Siewert aber, der aus Holland gebürtig war, trug den jungen
Matrosen als Lorenz Pieterß Haan in seine Schiffsliste ein.

			[bookmark: foot6]Kommandeur = Kapitän eines
Grönlandfahrers.
	[bookmark: foot7]Leichtmatrose = junger Mensch, der zum
erstenmal als Matrose fährt.
	[bookmark: foot8]Kajütswächter =
kleiner Junge, der des Kommandeurs Kajüte sauber hält und ihn
selbst bedient.
	[bookmark: foot9]Junge = Schiffsjunge.


	
		
		4. Waal – Waal!

		Es war ein gutes Schiff, das Lorens der Hahn unter die Füße
bekommen hatte. Sechs Schaluppen trug es und zweiundvierzig Mann
Schiffsvolk, noch außer dem Kommandeur und ersten Steuermann.
Freilich war er ein bißchen schwerfällig, der gute »Prediger
Salomon«, aber stark gebaut mit eisernem Brustfleck vorn am Steven
[bookmark: text10]F10, verdoppeltem Außenbord und eisernen Nägeln
und Klammern, damit er dem Eisdruck besser widerstehen könnte. Eis
mitten im Sommer – Lorens spitzte die Ohren, wo er von den [bookmark: page25] älteren Leuten
nur irgendein Wort erhaschen konnte über das, was vor ihm lag. Aber
er fragte nicht. Er hatte sich Oom Siewerts Mahnung: »Gekräht wird
nicht bei uns!« dick hinter die Ohren geschrieben. Oom Siewert, das
war ein Mann! So wollte er einmal werden wie der! Er ging Lorens
noch über Hans Christian Jaspers, den Kommandeur selbst –
wunderlich, daß Oom Siewert nicht als Kommandeur fuhr.

		Es war straffe Zucht auf dem »Prediger Salomon«. Lorens spürte
sie in allen Knochen. Da gab es kein »Kommst du nicht heute, so
kommst du morgen«, wie es der Helgoländer Fischer getrieben hatte.
Jeder Befehl mußte im Augenblick ausgeführt werden, und wehe dem,
der ein Kommando, das ihm galt, überhörte! Aber es gab gutes Essen
– dicke Erbsen an jedem Tage der Woche – und viel Schlaf, denn es
wurde so gehalten, daß auf der Fahrt sechzehn Stunden Schlafzeit
gegen acht Stunden Wache gewährt wurden. Kamen sie aber an die
ersten Eisschollen, dann wurde mit Schlaf und Wachen von acht zu
acht Stunden abgewechselt, und wenn gar der Fang begann, galten
sechzehn Stunden Wache gegen acht Stunden Schlafzeit als Regel. Es
konnte aber auch vorkommen, daß vierundzwanzig Stunden ohne
Unterbrechung gearbeitet werden mußte, wenn die Jagd gerade
besonders gut war.

		Weit nach Süden schon kamen ihnen die Eisberge entgegen. Da war
einer wie eine große Kirche gestaltet mit hohen Portalen und
Pfeilern, und das Innere schimmerte in bläulichem Licht, wenn die
Sonne durch das Eis spielte. Ein anderer war so hoch, daß Lorens
den Kopf ganz in den Nacken legen mußte, um an ihm hinaufzuschauen,
als »de Prediger Salomon« an ihm vorüberfuhr. Wie tief der [bookmark: page26] Eisberg aber noch
unter Wasser reichte, das konnte selbst Oom Siewert nicht
schätzen.

		Als das Treibeis anfing, hörten die Eisberge auf. Da berief der
Kommandeur seine Offiziere, die Steuerleute und Harpuniers, zu sich
in seine Kajüte und stellte mit ihnen ein genaues Verzeichnis auf
über die einzelnen Leute, die Matrosen, Leichtmatrosen und Jungen.
Dabei berieten sie, zu welcher Tätigkeit ein jeder wohl am besten
zu brauchen sein würde, wenn es erst an den Fang ging. Danach
wurden dann die Gerätschaften ausgegeben, die Harpunen und Leinen,
Kappmesser und Bankmesser, Hacken und Beile. Lorens bekam ein
langes und scharfes Messer zum Speckschneiden, an dem er
herumputzte, bis es wie Silber glänzte.

		Andern Tages wurde das Los geworfen und nach dieser Entscheidung
die Mannschaft in die Schaluppen verteilt. In jede Schaluppe kam
ein Harpunier, ein älterer Matrose und sechs Mann. Lorens kam zu
Claas aus Altenesch bei Bremen, und sein Banknachbar wurde Gerson
Cruppius, der Sohn des Pastors in Keitum auf Sylt. Jeden Tag mußten
sie Übungen machen, um die Schaluppen so schnell wie möglich
»streichen«, d. h. aufs Wasser bringen zu lernen, und rudern mußten
sie, bis sie dicke Schwielen in die Hände bekamen.

		Trotzdem nun die Arbeit von Tag zu Tage schwerer wurde, brannte
das ganze Schiffsvolk darauf, endlich an den Fisch zu kommen und
die Jagd zu beginnen. Sie waren nun schon wochenlang gefahren und
hatten viele andere Schiffe gesehen, Holländer, Bremer, Hamburger,
Dänen, Engländer, auch zwei Franzosen und einen Spanier, aber erst
einmal hatten sie ganz fern am Horizont den silbernen Doppelstrahl
gesehen, der aus den Windlöchern des Walfisches [bookmark: page27] aufsteigt und seine
Anwesenheit auf weite Entfernung verrät. Aber trotz aller Mühe
hatten sie den Fisch doch nicht erreichen können.

		Endlich aber kam doch der Tag, an dem vom »Krähennest«, dem
Ausguck des Kommandeurs, her der Ruf flog:

		»Waal – Waal! Waal – Waal!«

		Das fuhr dem ganzen Schiffsvolk wie Branntwein ins Blut. Sie
sprangen alle an Deck, um selbst mit auszuschauen. Doch scharfe
Kommandorufe trieben sie an, die Segel zu setzen, was bei dem
starken Wind und der strengen Kälte keine leichte Arbeit war. Dann
ging es mit vollen Segeln mitten ins Eis hinein, dem Fische nach,
und nun zeigte »de Prediger Salomon«, was er wert war. Es krachte
und splitterte um ihn her, wo er sich den Weg bahnte, und weithin
gerieten die Schollen in Bewegung.

		Doch auch der Fisch setzte sich in Bewegung. Er schien seinen
Verfolger bemerkt zu haben und floh vor ihm, die kleineren Schollen
beiseite schiebend und unter den großen geschickt durchtauchend.
Doch endlich bemerkte Lorens, daß sich der Fisch nicht weiter mehr
entfernte, sondern gleichsam unschlüssig hin und her schwamm. Er
ist an ein Eisfeld geraten, schloß Lorens daraus; Oom Siewert sagt:
wenn ein Feld so groß ist, daß man es vom Krähennest aus nicht mehr
überschauen kann, dann vermag der Fisch nicht mehr darunter fort zu
tauchen, denn so lange hält er es nicht aus, ohne Atem zu
schöpfen.

		Bange Minuten vergingen – wird der Fisch nicht im letzten
Augenblick noch eine Gelegenheit finden, dem Verfolger zu
entschlüpfen? Doch höher und höher stiegen die silbernen Strahlen
gen Himmel; immer deutlicher zeichnete sich der dunkle Körper des
gewaltigen Tieres zwischen den grauweißen Eisschollen ab – im
Schauen vergaß [bookmark: page28] Lorens fast sich selbst, da riß ihn ein
scharfes Kommando hoch:

		»Fall – fall – over all!«

		Das war der Ruf, auf den hin die Schaluppen gestrichen werden
mußten. Hei, wie die Leute da sprangen! Ein jeder saß bei seinem
Rudernagel und Riemen [bookmark: text11]F11, ehe er selbst
wußte, wie er dahin gekommen war. Claas aus Altenesch stand selbst
an der hintersten Ruderbank und steuerte das Boot durch das
treibende Eis. Immer wieder scholl sein Ruf:

		»Eis backbord – Eis hart steuerbord –« und doch schlug Lorens
einmal so stark mit dem Riemen auf einen eben auftauchenden
Eisknollen, daß er von der Bank flog und der Riemen splitterte.
Dann gab Claas dem ältesten Matrosen das Ruder und sprang über die
Bänke nach vorn. Da konnte Lorens seine Neugier nicht länger
bezwingen und blickte sich um. Richtig – sie waren schon dicht am
Fisch, aber Lorens erschrak nicht schlecht, als er ihn so nahe sah!
Gar so gewaltig hatte er sich das mächtige Tier doch nicht gedacht.
Daneben erschien ihm die eigene Schaluppe doch allzu winzig und
Claas mit seiner Harpune fast lächerlich.

		Da – ein Ruck, der durch das ganze Boot ging – Claas hatte die
Harpune mit solcher Kraft geworfen, daß sie tief in die dicke
Speckschicht des Walfisches eingedrungen war – tiefer wohl noch,
denn das Tier schien sie zu fühlen und schwamm eilig dahin. Die
Schaluppe folgte ihm, so hart die Männer nur rudern konnten, und
Claas ließ die Leine, an der die Harpune befestigt war, abrollen.
Nun schmunzelte er vergnügt – hoho, der Fisch lief unter das
Eisfeld, da konnte er nicht atmen und mußte von selbst schon nach
einiger Zeit wieder auftauchen.

		[bookmark: page29] Halloh!
die Leine reichte nicht weiter! Die zweite Schaluppe schoß heran
und im Handumdrehen hatte Claas das Ende seiner Leine mit der von
der zweiten Schaluppe verbunden. So wurde die erste Schaluppe vom
Fisch wieder frei und konnte nun das Aufsuchen des Fisches
übernehmen. Immer am Rande des Eisfeldes ging es entlang – langsam
– vorsichtig tastend, denn niemand wußte, wo der Fisch wieder
auftauchen würde; kam er aber der Schaluppe zu nahe, konnte er sie
leicht umwerfen.

		Da – ein Strudel in einiger Entfernung – tiefatmend tauchte der
Fisch wieder auf, und von allen Seiten schossen die Schaluppen auf
ihn zu. Claas war der erste, der ihn wieder erreichte. Nun galt es,
ihm mit der scharfen Lanze den Todesstoß zu geben. Zwei-, dreimal
stach er zu – vergebens! Jedesmal prallte die Lanze an einer Rippe
ab und drang nicht tiefer ein. Der Steuermann mußte angespannt
aufpassen, daß nicht der schlagende Schwanz des gereizten Tieres
die Schaluppe träfe, und trotzdem versuchte er wieder und wieder,
sie nahe genug heranzubringen, damit Claas noch einmal zustoßen
könnte – vergebens, der Fisch verschwand wieder unter dem
Eisfeld.

		Als der Walfisch zum zweitenmal auftauchte, glückte es dem
Harpunier der dritten Schaluppe, mit seiner Lanze eine Hauptader
des Tieres zu treffen. Rötlich färbte sich der Strahl, der aus den
Windlöchern stieg, dunkel das Meer ringsum. Noch ein paar gewaltige
Schläge tat es mit dem breiten Schwanz – »das sind die Totschläge,«
sagte Claas – dann lag es still. Doch nicht eher ruderten die
Schaluppen heran, ehe sich nicht der mächtige Tierleib einmal um
sich selbst gedreht hatte wie ein Kloß in der Brühe. Nun erst war
der Fisch ganz tot, und ein Jubelgeschrei brach los, das die Luft
erschütterte:

		[bookmark: page30] »Glück
dem Kommandeur! Glück zum Fische!« riefen die Männer und schwenkten
ihre Mützen zum »Prediger Salomon« hinüber, der langsam den
schnellen Bewegungen der Schaluppen gefolgt war. Und:

		»Glück auch euch, so allzumal tapfere Männer,« antwortete der
Kommandeur erfreut. Dann gab er Befehl, daß »de Prediger Salomon«
am Rande des Eisfeldes festmachte, und die Segel gerefft
wurden.

		Es war ein bitterkalter Tag, denn die Sonne hatte die
Nebelwolken nicht durchdringen können, und es stand ein steifer
Nordost von Spitzbergen herüber. Aber das Feuer der Jagd machte den
Männern doch warm. Mit Gerson Cruppius zusammen wurde Lorens auf
den Fisch beordert, und auch aus den andern Schaluppen kletterten
je zwei Mann auf das tote Ungetüm. Sie banden ihm die Flossen rund
um den Bauch herum fest, kappten den Schwanz und zogen ein Tau
durch den Stumpf. So schleppten sie ihn zum Schiffe hin –
rückwärts, denn da das Maul im Tode offen steht, können sie ihn
nicht vorwärts bewegen. Andererseits: wenn sie die Flossen in ihrer
natürlichen Stellung belassen hätten, würden sie den Fisch auch
nicht rückwärts haben ziehen können, weil der Widerstand des
Wassers dann zu groß gewesen wäre. So hat alles seine Wissenschaft,
und indem Lorens seine Augen und Ohren aufsperrte, lernte er auf
seiner ersten Grönlandfahrt schon mehr, als irgendein Buch ihn
hätte lehren können.

		Als sie ans Schiff kamen, machten sie den Walfisch daran fest
und stiegen an Deck. Da stand schon der Kajütswächter neben dem
Kommandeur mit einer Schale voll Branntwein. Dieser Geruch stieg
den nassen Männern verlockend in die Nasen, plötzlich aber entstand
ein Geschrei unter denen, die an Bord zurückgeblieben waren: [bookmark: page31] [bookmark: page32] [bookmark: page33] »Gerson Cruppius ist Speckkönig
– seht ihn – seht ihn!«

		
Grönlandflotte beim Walfischfang.

Nach einem Wandgemälde auf Delfter Kacheln Anfang des 18.
Jahrhunderts



		Lorens wußte nicht, was dies Geschrei zu bedeuten hatte und sah
erstaunt auf den Bankgenossen, der durchaus nicht erfreut über die
Ehre zu sein schien. Mit verlegenem Lachen sah Gerson an sich
herunter und im Kreise umher, aber er fand niemand, der ärger als
er selbst von Walfischblut und Tran tropfte. Oom Siewert aber
schlug Lorens derb auf die Schulter und sagte lachend:

		»Hättest dich besser einferkeln müssen, du Hahn, dann wärest du
Speckkönig geworden. Das ist doch was Feines – hee, ihr Leute?«

		Wieder lachte das Schiffsvolk lärmend auf, aber als nun jeder
Mann aus der großen Schüssel drei tiefe Löffel voll Branntwein
bekam, da erhielt der Speckkönig wahrhaftig doppelt soviel und
überdies noch den Rest aus der Schüssel, den er sich sorgfältig in
ein Fläschchen füllte und aufbewahrte.

		Dann ging es wieder auf den Fisch. Lorens war Claas aus
Altenesch beigeordnet, der mit den andern Harpuniers zusammen die
ersten Schnitte in die dicke Speckschicht tat. Lorens aber wurde
mit einem langen Stock bewaffnet und mußte Claas die Mallemucken
vom Leibe halten. Das sind feine graue Sturmvögel mit weißer Brust
und langen Flügeln, denen der kalte Nordwind nichts ausmacht.
Seitdem der Fisch tot war, waren die Schaluppen und nun auch »de
Prediger Salomon« eingehüllt in eine Wolke von Sturmvögeln und
Möwen wie in ein Schneegestöber. Lorens wurde ganz wirbelig zumute
bei dem Auf und Ab der Vögel, dem Gegacker und Geflatter und dem
Gezappel der Füße, die die Mallemucken auch in der Luft bewegten,
als liefen sie auf dem Wasser. Er schlug tot, so viele er erreichen
konnte, denn die andern riefen ihm zu, daß der [bookmark: page34] Koch sie dick mit Reis
einkochen würde; das gäbe ein Festessen zum ersten Fisch.

		Hei, war das ein Leben! Was die Harpuniere vom Fisch ablösten,
warfen die Piekeniere mit ihren langen Pieken an Deck. Dort griffen
andere die Stücke auf und schoben sie durch die Luken in den
Schiffsraum hinunter. Hier unten aber, im Dunkeln und abgeschnitten
von dem lustigen Treiben des übrigen Schiffsvolkes, wirtschaftete
der Speckkönig, um die Stücke zu verstauen. So schnell er aber auch
werkte, schneller noch kam Klumpen auf Klumpen zu ihm
heruntergepoltert. Als Gerson Cruppius endlich am späten Abend aus
dem Raum wieder zum Vorschein kam, stank er so, daß er sein
Fläschchen Branntwein wohl brauchen konnte.

		Andern Tages ging das lustige Leben weiter. Auch heute gab es
wieder die gewohnten Mahlzeiten zur rechten Stunde – Walfischzunge
gab es, dick mit Erbsen eingekocht – aber nicht eher kam die
Mannschaft zum Schlafen, als bis der ganze Fisch fertig abgespeckt
und der Speck im Raum verstaut war. Zuletzt wurden dem Fisch noch
die Barten aus dem Maul gehauen; die kamen später als »Fischbein«
in den Handel. Die dicken Flossen aber wurden außen am Schiff
festgebunden. Da sie weich und nachgiebig waren, schützten sie es
noch besser vor dem Druck des Eises als die eisernen Klammern und
Platten.

		Zweimal wurde die Arbeit noch unterbrochen durch den Ruf »Waal –
Waal!« Zweimal wurden daraufhin die Schaluppen gestrichen, aber die
Jagd hatte keinen Erfolg und war gerade dadurch um so
anstrengender. Gegen Ende des Tages waren die Leute so müde, daß
nicht wenige von ihnen überm Essen einschliefen. Da setzte der
Kommandeur einen Ruhetag ein, ehe er mit dem Bearbeiten des Specks
beginnen ließ.

		[bookmark: page35] Frisch
und lustig war dieser Tag, an dem die Arbeit dann fortgesetzt
wurde. Mitternacht war kaum vorüber, als die Leute geweckt wurden,
aber hell stand die Sonne am klaren Himmel, und der kalte Nachtwind
hatte sich gelegt. Nach dem Frühmahl las der Kommandeur wie an
jedem Morgen ein Stück aus dem Psalmenbuch und sprach ein Gebet vor
der Arbeit des Tages. Dann gab es wieder einen herzhaften Schluck
Branntwein, der den Leuten wie das liebe Leben selbst ins Blut
rann, und dann begann die Arbeit. Die Piekeniere sprangen in den
Schiffsraum hinunter und reichten die großen Speckklumpen hinauf.
Die gingen von Hand zu Hand. Jeder tat seine bestimmte Arbeit daran
– hackend, säubernd, schneidend, stampfend. Jeder warf dem nächsten
sein abgefertigtes Stück zu, der es weiter bearbeitete, bis endlich
die Piekeniere die faulen Reste über Bord [bookmark: text12]F12 schoben,
wo sich Möwen und Mallemucken, Rochen und Haie darum balgten.

		Lorens saß unter den Speckschneidern auf der Hinterbank und
schnitt die längeren Stücke in handliche Würfel, die andere Leute
unter Oom Siewerts Aufsicht dann in Fässer füllten und darin
feststampften, daß der gelbe Tran schon jetzt oben herausquoll. Um
die Hinterbank sammelten sich die gierigen Möwen in besonders
dichtem Schwarm. Mehr als ein Brocken wurde Lorens aus den Fingern
gerissen, wenn er auch wütend mit dem Messer nach den kreischenden
Vögeln stach. Als er aber einen wirklich erwischte, ihm den Kopf
umdrehte und ihn dem Küchenjungen zuwarf, sah der Kommandeur scharf
zu ihm hinüber, gab seinem Vordermann einen Wink, und im nächsten
Augenblick lagen sechs Speckseiten vor Lorens statt der zwei, die
ihm zustanden, und er mußte die kleine Versäumnis in dreifacher
Arbeit einholen.

		[bookmark: page36] Es war
ein tüchtiger Fisch gewesen, und sie arbeiteten mehr als zwanzig
Stunden daran, ehe der letzte Brocken im Faß verschwunden war und
sie das Deck wieder klar hatten. Dazwischen bekamen sie freilich
ihre reichlichen Mahlzeiten, und der Kommandeur gab noch einmal
eine gute Schale voll Branntwein aus, aber er wollte nicht dulden,
daß die Arbeit wieder unterbrochen wurde, denn die Sonne machte
einen heißen Tag, und der Speck trante schon, ehe er verschnitten
war. So kamen die Leute erst nach Beendigung der Arbeit zum
Schlafen, und andern Tags ging die Reise weiter.

			[bookmark: foot10]Steven = Balken am Vorder- und Hinterende
des Schiffes.
	[bookmark: foot11]Riemen = Ruder; das
Zeitwort riemen ist heute außer Gebrauch.
	[bookmark: foot12]Bord = Rand = Schiffsrand. An Bord gehen = auf das
Schiff gehen; an Bord sein = auf dem Schiffe sein.


	
		
		5. Der Gewittersturm

		Es war am Ende des dritten Sommers, in dem Lorens auf dem
»Prediger Salomon« fuhr. Sie hatten den größten Teil der Heimreise
schon hinter sich, und in der Nordsee hatten sie so gutes Wetter
gehabt, daß der Kommandeur meinte, sie könnten die Elbeinfahrt auch
wohl ohne Lotsen wagen. Allerdings hatten am gestrigen Nachmittage
weiße Donnerköpfe über die Festlandsküste nach See ausgeschaut,
aber die waren von der Flut wieder hinter die Deiche gedrückt. So
machten sich Kommandeur und Steuermann zunächst keine Gedanken
darum, als die gleichen Donnerköpfe auch an diesem Nachmittage im
Osten aufstiegen. Aber der Wind, der seit Tagen schon lustig aus
Nordwest in die Segel geblasen hatte, wurde unvermutet sanfter, und
endlich legte er sich ganz, gerade als die Flut zu steigen begann.
Da reckten sich die Donnerköpfe gegen die Flut an und stiegen höher
und höher. Schwere Wolkenmassen ballten sich zusammen. Man sah
[bookmark: page37] nicht,
woher sie kamen – plötzlich standen sie weiß und grau gegen den
hellen Äther, und je mehr ihrer wurden, desto dunkler wurde die
klare Luft. Eine beklemmende Schwüle lastete über den Wassern, und
die Herzen der Menschen schlugen wie in Angst.

		Ehe der Flutstrom noch recht eingesetzt hatte, war der Wind so
zum Schweigen gekommen, daß die Segel schlaff an den Masten
herabhingen. Trotzdem befahl Hans Christian Jaspers, sie so schnell
wie möglich zu reffen. Sie hatten die Segel aber noch kaum
geborgen, als es auch schon aus dem Elbloch herausheulte, und dann
brach aus Südosten ein Sturm los, daß sie das Schiff kaum noch
unter Sturmsegel halten konnten. Die See ging nicht besonders hoch,
aber der Wind sprang hin und her und schleuderte das Schiff wie ein
willenloses Stück Holz herum. Dazu kam eine plötzliche Dunkelheit.
Die Wolkenbank hatte nun die Sonne erreicht, und eine dunkle Wand
schloß das Schiff von allen Seiten her ein. Ein schwerer Regen
rauschte hernieder, der Donner krachte, und nach jedem blendenden
Blitze erschien die Dunkelheit ringsum noch tiefer.

		Zu jener Zeit waren die Küsten der Nordsee noch nicht so
deutlich gekennzeichnet wie heute, wo Leuchttürme und Feuerschiffe,
Tonnen und Baken jedem Schiff die Elbeinfahrt weisen. Damals stand
statt des strahlenden Leuchtturms auf Helgoland nur die alte Blüse,
auf der in dunklen Nächten ein offenes Feuer entzündet wurde. Das
leuchtete nicht weiter, als ein Mensch bei Tage mit bloßem Auge
sehen kann. In der Elbmündung war vor der Sandbank Trieschen eine
schwimmende, rote Tonne verankert, und weit von Westen her gab der
klotzige Turm von Wangeroog dem Schiffer einen willkommenen Anhalt;
nachts aber reichte sein Feuer nicht so weit.

		[bookmark: page38] Wie es
Sitte war, daß zu gefährlichen Zeiten der erste Steuermann selbst
am Ruder stand, so hatte Oom Siewert auch bei Ausbruch des
Gewitters sogleich selbst zugegriffen. Die plötzliche Dunkelheit
und dazwischen die grellen Blitze aber verwirrten ihn so, daß er
nicht mehr wußte, welchen Kurs er nehmen sollte. Er ließ es dem
Kommandeur melden, denn jeder Augenblick vergrößerte die Gefahr. Da
griff Hans Christian Jaspers zu einem letzten Mittel.

		»Wer weiß, muß sagen!« rief er durch das Heulen des Sturmes
hindurch über Deck.

		Niemand antwortete. Niemand wagte, in diesem Augenblick die
Verantwortung zu übernehmen; auch der zweite Steuermann zuckte nur
unsicher die Achseln. Da trat Lorens zum Kommandeur.

		»Herr, ich sah Wangeroog vorhin.«

		»Bist du nicht ein Helgoländer Mann?«

		»Wohl, Kommandeur.«

		»So hilf, wenn du kannst.«

		Mit einem Sprunge war Lorens neben Oom Siewert. Er sprach kein
Wort, er packte nur zu. Er biß sich die Lippen blutig. Wenn er das
Schiff nun doch noch auf Strand setzte –! Vergebens strengte er bei
jedem Blitz die Augen bis zum Äußersten an, um noch einmal irgend
eine Landmarke zu finden. Vergebens – nichts als schwarzfunkelndes
Wasser ringsum. Da schrammte steuerbord eine Seetonne das Schiff
entlang. War es die rote vor Trieschen? Dann mußten sie jetzt die
Segel umlegen.

		»Ree [bookmark: text13]F13!« sagte er halb fragend mit heiserer Stimme.

		Oom Siewert nahm den Rat als Befehl und gab ihn weiter.
Schweigend gehorchte das Schiffsvolk. Wenn nicht ihr Leben, so doch
Schiff und Ladung hingen daran, [bookmark: page39] daß sie glatt durch die Sandbänke kamen. Noch
hatten die Sturmsegel nicht wieder Wind gefaßt, da brach ein
krachender Donnerschlag die Macht des Gewitters. Gleichzeitig aber
glaubte Lorens durch das Ruder in seiner Hand hindurch den
Flutstrom zu spüren, der sie die Elbe hinauftragen sollte.

		»Herrgott – ein paar Sterne!« Das Gebet brach wie ein Schrei aus
seiner Brust, und gleich darauf rührte Oom Siewert ihn an und
deutete hinter ihn. Lorens wandte sich. Wahrhaftig, dort brach der
Himmel auseinander, und zwei Sterne blinkten auf wie die guten
Augen eines treuen Freundes.

		»Der Karlswagen,« flüsterte der alte Mann ehrfürchtig. Lorens
schlug das Herz im Halse. Lag der Karlswagen [bookmark: text14]F14 wirklich in dieser
Richtung zum Schiff und war das vorhin auch wirklich die rote Tonne
von Trieschen gewesen, dann hatte er den Kurs haargenau gehalten –
keinen Strich breit hätte er anders halten dürfen. Das wäre ja ein
Gotteswunder – in solcher Nacht – er wagte kaum, daran zu
glauben.

		»Ich weiß doch nicht,« antwortete er beklommen; »so wie die
Wolken stehen, müßten wir dann auch schon den Nordstern in Sicht
haben.«

		»Er kommt, er kommt gleich,« gab Oom Siewert zuversichtlich
zurück. »Du hast mehr Fisch als Leine, mein Junge, du wirst es bald
zum Kommandeur bringen. Siehst du, mir springt der Fisch immer im
letzten Augenblick aus dem Garn –«

		Er seufzte, hockte nieder und stützte den Kopf zwischen die
Fäuste. Schweigend stand Lorens der Hahn an seinem Posten. Nun
wußte er, warum der Alte seit fast dreißig Jahren als Steuermann
fuhr, ohne es je zum Kapitän zu [bookmark: page40] bringen; es fehlte ihm irgendwo am letzten. Er
selbst aber, der junge Matrose, hatte geschafft, was der
altbefahrene Steuermann nicht konnte – und ein glücklicher Stolz
machte ihm das Herz heiß. –

		In Hamburg rühmte Hans Christian Jaspers dem Schiffsreeder
gegenüber, was Lorens für ihn getan hatte. Da machte der ihn zum
zweiten Steuermann auf dem »Koning Solomon«, einem neuen Schiff der
gleichen Reederei, das aber in allen Teilen dem »Prediger Salomon«
gleich war. Als Angeld gab ihm der Reeder einen silbernen Becher,
wie es in jener Zeit Sitte war. Aber als Lorens damit heimkam, war
sein Großvater gestorben, und niemand war da, der sich recht mit
ihm freuen konnte.

			[bookmark: foot13]Ree = Befehl zum Umlegen der
Segel.
	[bookmark: foot14]Karlswagen = Großer Bär.


	
		
		6. Eine verhängnisvolle Reise

		Vier Sommer hintereinander fuhr Lorens der Hahn als zweiter
Steuermann auf dem »Koning Salomon«, drei Sommer als Harpunier.
Danach kam er als erster Steuermann zu Matthis Peters von Föhr, dem
glücklichen Matthis, und lernte mehr bei ihm, als Matthis selbst zu
lehren hatte, denn Lorens sperrte Augen und Ohren auf und suchte
selbst weiter, wo ihm noch etwas unklar war. Weshalb hatte Matthis
Peters Glück, wenn er im Frühjahr gegen Alt-Grönland und Jan Mayen
Kurs nahm und im Sommer nach Spitzbergen fuhr? Einfach, weil der
Fisch so lief. Und weshalb lief der Fisch so? Weil seine Aasgründe
um diese Zeit an diesen Orten am besten waren. Das Wasser muß
dunkelgrün sein, dann enthält es das beste Walfischfutter. Lorens
der Steuermann fischte sich einen Eimer von diesem Wasser und griff
hinein und fühlte, [bookmark: page41] daß er voll war von glibberigen, glamserigen,
qualligen runden Dingern, die er in der Hand zerdrücken konnte. War
aber das Wasser bläulich, dann lief es ihm klar durch die Finger,
und niemals hielt sich der Eiländische Fisch ohne Not darin
auf.

		Lorens lernte, daß der Eiländische oder Westeisfisch niemals
nach Island ging noch nach dem Nordkap, der Nordkaper hingegen nie
nach Grönland; der folgte nicht dem dunkelgrünen Wasser, sondern
den Heringen, wie auch der Finfisch tat. Wo sich aber Finfische in
Mengen fanden, wurden keine Walfische mehr gespürt. Deshalb und
wegen des festen und trockenen Speckes jagte Matthis Peters nur in
ganz mageren Jahren dem Finfisch nach.

		Lorens lernte auch, was Matthis Peters gemeint hatte, als er ihm
von Westeisjahren und Südeisjahren sprach. Wenn das Eis so liegt,
daß es sich zwischen der Bäreninsel und Spitzbergen mit dem
grönländischen Eis verbunden hat, dann sagt der Schiffer: »Das Eis
liegt breit, es ist ein Südeisjahr.« Dann kommt der Weißfisch von
Nowaja Semlja herunter, der kürzer, dicker und heller von Farbe ist
als der Eiländische Fisch und leichter zu fangen, denn er ist noch
weniger gejagt als dieser und daher weniger mißtrauisch. In andern
Jahren hingegen, wenn das Eis nicht so breit liegt und meist aus
Westen treibt, ist die Jagd viel schwieriger; diese nennt der
Schiffer Westeisjahre.

		Alles hat seine Gründe, dachte Lorens oft, man muß sie nur
suchen und finden. Was er aber fand, das behielt er für sich, nicht
aus Geiz, sondern weil es in der Natur der Sylter liegt, mehr zu
denken als zu reden.

		Im dritten Sommer, als Lorens mit dem glücklichen Matthis fuhr,
bekamen sie einen an Bord, der anders war als all die blonden,
schweigsamen Sylter und Föhrer, [bookmark: page42] Nord-, Ost- und Westfriesen, aus denen sich in
der Hauptsache die Mannschaft der Grönlandfahrer zusammensetzte. Er
hieß Gottfried Köhler, hatte schwarze Haare und dunkle Augen und
stammte tief aus dem Binnenlande. In Breslau hatte er die
Arzneikunde studiert, aber dabei war ihm ein Bericht der
»Grönländischen Compagnie« in Kopenhagen in die Hände gefallen, und
seitdem stand sein Sinn Tag und Nacht nur darauf, auch einmal
dorthin zu reisen, wo die Sonne im Sommer nicht untergeht, sondern
sich nur gegen den Horizont senkt und wieder aufsteigt, ohne ihn
berührt zu haben.

		Endlich hatte Gottfried Köhler die Sehnsucht nach der See und
allen Abenteuern einer solchen Grönlandfahrt nicht länger
bemeistern können. Er hatte sich aufgemacht und war nach
wochenlanger Wanderung in Hamburg angekommen. Dort meldete er sich
als Schiffsbarbier bei Andrees Pieters und kam so auf das Schiff
des glücklichen Matthis. In jenen Zeiten galten Arzt und Barbier
ziemlich gleich. Beide schnitten den Männern die Haare, zogen
kranke Zähne aus und renkten verstauchte Gliedmaßen wieder ein. Auf
jedem Grönlandfahrer mußte ein Mann sein, der etwas von Heilkunde
verstand, denn gar zu leicht kam es vor, daß sich einer an Beil
oder Messer verletzte, oder daß die Leute sich die Hände wund
rieben, wenn sie im Sturm die festgefrorenen Segel reffen mußten.
Der Heilkundige mußte Wachdienst tun so gut wie jeder andere und
mußte ebenso gut bei der Walfischjagd, dem Abspecken und Schneiden
des Specks helfen.

		Mit allem war Gottfried Köhler einverstanden, solange sie noch
im Hamburger Hafen lagen. Auch die Elbfahrt gefiel ihm nicht übel.
Kaum aber hatten sie Kuxhaven hinter sich und die ersten
Nordseewellen kamen ihnen entgegen, [bookmark: page43] da wurde ihm schon wunderlich zumute,
und längst, ehe sie Helgoland in Sicht bekamen, war der
Schiffsbarbier schon seekrank. Er machte das aber nicht schweigend
ab wie das andere Schiffsvolk, sondern jammerte und klagte, daß
sogar die kleinen Jungen über ihn lachten.

		Hinter Helgoland hörte das Spucken allmählich auf, und Gottfried
Köhler gewöhnte sich mehr ein. Er tat ordentlich seinen Dienst und
stand sogar mehr als nötig an Deck herum, wenn er eigentlich
Freizeit hatte und schlafen konnte. Dann aber kamen sie ins Eis,
und die Wache- und Schlafenszeiten änderten sich. Alle andern Leute
krochen unter Deck, sobald ihre Wache beendet war, dachten nichts
weiter, sondern schliefen im nächsten Augenblick schon fest ein.
Gottfried Köhler aber wollte ein Tagebuch führen; er wollte den
Sonnenschein an Deck genießen; er wollte die Fische und Seehunde
beobachten, die aus dem Wasser emporschnellten – er wollte dies und
wollte das, lauter Nebendinge. So kam er nie ordentlich zum
Schlafen, und endlich ging er zum Kommandeur und bat ihn, ob er
nicht mehr Freizeit bekommen könnte als die andern Leute.

		»Denn ich bin ein studierter Mann und will andere Dinge als nur
Schiffsdienst tun,« schloß er mit Selbstgefühl; »deshalb kann ich
mit so wenig Schlaf nicht auskommen.«

		Matthis Peters sah den Bittsteller nicht schlecht von oben bis
unten an.

		»Zu mir bist du gekommen, um Schiffsdienst zu tun, nichts
weiter,« sagte er gelassen. »Hättest auf Vorrat schlafen sollen,
ehe wir ins Eis kamen. Nun gewöhne dich nur daran; kommen wir an
den Fisch, gibt es noch weniger Schlaf.«

		Und sie kamen an den Fisch. Der Ruf: »Waal – Waal!« [bookmark: page44] der alle andern
mit Leben erfüllte, der dem ganzen schläfrigen Schiffsvolk das
Jagdfieber durch die Adern trieb, der wurde dem Binnenländer bald
zur Qual. Er schlief mit dem Hackmesser in der Hand ein, er schlief
in der Schaluppe am Riemen. Er war glücklich, wenn der Fisch
fortschwamm, ehe sie ihn festmachen konnten, und freute sich wie
unklug, wenn irgend etwas den Kommandeur veranlaßte, die Schaluppen
erst gar nicht streichen zu lassen; noch unkluger aber war es von
ihm, diese Freude ganz unverhohlen zu zeigen. Das Schiffsvolk
murrte.

		»Der schwarze Teufel verhext uns noch den Fisch,« brummte einer,
und niemand widersprach.

		Es kam nun so, daß sie einen schönen Fisch binnen hatten und
nach guter Mahlzeit eben unter Deck kriechen wollten, als vom
Krähennest her wieder der jauchzende Ruf flog:

		»Waal – Waal –« und gleich danach das scharfe Kommando:

		»Fall – fall – over all!«

		Die Leiber der todmüden Leute strafften sich, die Fäuste griffen
nach den gewohnten Geräten, nur Gottfried Köhler blieb sitzen, tief
im Schlaf versunken. Lorens stieß ihn hart mit dem Fuß.

		»Fall – fall – over all!«

		Der Schläfer fuhr hoch.

		»Laßt mich weiter schlafen!«

		»Bist wohl unklug, Mann,« antwortete Lorens ruhig. »Deine
Schaluppe wird gestrichen. Mach fort, daß du an deinen Platz
kommst.«

		Da sprang Gottfried Köhler auf und schlug nach ihm. Matthis
Peters legte ihm schwer die Hand auf die Schulter.

		»Wahr den Steuermann!«

		»Steuermann hin – Steuermann her –« schrie Gottfried [bookmark: page45] Köhler außer
sich. »Schinder seid ihr, Menschenschinder! Ja, du auch, du Hund,
du gemeiner –« und er griff nach einem Beil, das ihm in Reichweite
lag.

		Er wollte auf den Kommandeur eindringen, aber ehe er nur die
Hand heben konnte, war er schon gefesselt und lag im dunklen Raum.
Aber ihm scholl noch einmal der Schrei:

		»Fall – fall – over all!« Dann setzte das gewohnte Getriebe ein,
und in doppelter Eile folgten die Schaluppen dem Fisch.

		Sie bekamen ihn ein, und in den nächsten Tagen bearbeiteten sie
ihn wie gewöhnlich; Gottfried Köhler wieder mitten unter ihnen,
denn sie konnten das Paar Hände nicht entbehren, aber es war kein
Leben, keine Freude am Werk diesmal zu spüren. Es lag wie ein Druck
über dem ganzen Volk vom Kommandeur bis zum Hund hinunter. Wenn die
Strafe auch aufgeschoben war – aufgehoben konnte sie doch nicht
werden, einfach um der Disziplin willen. Das Schlimme aber war, daß
Gottfried Köhler nicht einmal Reue zeigte, sondern im Gegenteil
tat, als wäre er im Recht. Wenn ihn der Schlaf ankam, legte er sein
Hackmesser einfach beiseite, ging unter Deck und schlief einen
Stremel. Einmal hatte ihn der Kommandeur noch gewarnt:

		»Wahr' dich, Gottfried Köhler!«

		Aber der Aufsässige hatte nur den Kopf zurückgeworfen und tat
nach wie vor. Da wandte sich das Schiffsvolk von ihm ab. Niemand
kümmerte sich mehr um ihn; sie mieden ihn alle wie einen
Gezeichneten. Doch Gottfried Köhler verstand diese schweigsamen
Männer nicht. Er wollte nicht wissen, wie schwer sein Vergehen war,
das schwerste, das es im Rahmen der strengen Schiffsdisziplin
überhaupt gab: Auflehnung gegen die Person des Vorgesetzten. Das
zog [bookmark: page46]
schärfste Strafen nach sich und mit Recht. Denn wie sollte der
Kapitän ein Schiff sicher durch alle Stürme führen, an Eisbergen
und Klippen vorüber, wenn jeder Mann tun dürfte, wie ihm beliebt?
An Bord gilt nur ein Wort, ein Gesetz: das des Kapitäns, und seine
Person darf niemand antasten. –

		Als der Fisch in den Fässern steckte, ließ der Kommandeur
Gottfried Köhler zu sich in die Kajüte rufen. Da saß er mit allen
Offizieren feierlich am weißgedeckten Tisch, auf dem die große
Bibel mit den silbernen Schließen lag. Die Männer zeigten
gleichmütige Gesichter, ruhig und kalt, so daß Gottfried Köhler
wieder den Eindruck hatte, als nähme man sein Vergehen nicht
schwer. Matthis Peters selbst eröffnete sogleich das Verhör:

		»Bekennst du dich schuldig des Aufruhrs und der Meuterei?«

		»Durchaus nicht, Herr Kommandeur,« entgegnete der Studiosus
zungenfertig. »Ich vertrat nur mein Menschenrecht. Denn der Schlaf
ist von Gott dem Menschen gegeben, damit er sich darin stärke für
seine Arbeit. Ihr aber mordet den Schlaf und mordet damit auch den
Menschen –«

		Matthis Peters hob gelassen die Hand.

		»Sprecht, Lorens Petersen Hahn, was hat der Mann nach unserm
Recht und Gesetz verwirkt?«

		Lorens sah mit Unbehagen auf den jungen Menschen. Er konnte die
Erinnerung daran nicht los werden, daß er selbst es gewesen war,
der ihn angeheuert hatte.

		»Ein Wort zuvor, Herr Kommandeur,« sagte er aus dieser
Erinnerung heraus gegen allen Brauch. »Es war meine Schuld, daß ich
einen unbefahrenen Mann an Bord brachte. Er wird Abbitte tun, wenn
er sein Unrecht einsieht. – Du sagst, du willst Arzt werden und
kranke Menschen heilen,« [bookmark: page47] wandte er sich an Gottfried Köhler. »Dann wird
es auch bei deiner Arbeit Nächte geben, in denen es heißt: Fall –
fall – over all! Denn die Krankheit fällt den Menschen wohl auch
unversehens an und fragt nicht danach, ob der Arzt müde ist.«

		Lorens sprach langsam – bedachtsam – er wunderte sich selbst,
daß die andern ihn ruhig ausreden ließen. Als er aber merkte, daß
Gottfried Köhler den Kopf sinken ließ, als machte ihn der Vergleich
mit dem eigenen Beruf betroffen, nützte er den Augenblick, indem er
gegen ihn schloß:

		»So wirst du Abbitte leisten und Reue tun nach dem Brauch.«

		Der Studiosus hob schnell den Kopf.

		»Gehe ich dann straffrei aus?«

		»Das ist unmöglich um des Beispieles willen für die andern, aber
der Herr Kommandeur wird dann Gnade vor Recht gehen lassen.«

		Matthis Peters nickte bestätigend.

		»Drei Tage an den Mast und jeden Tag fünfzig –«

		»– Prügel?« schrie Gottfried Köhler auf. »Prügel? Nie – niemals!
Dann lieber kielholen, wie das Schiffsvolk sagt, daß meine Strafe
sein wird.«

		Matthis Peters schwoll die Zornader an der Schläfe, aber er
blieb äußerlich kalt.

		»Wie du willst,« sagte er hart. Dann legte er die Hand auf die
große Bibel und tat den Spruch: »Kielholen, bis er Abbitte leistet;
dann drei Tage an den Mast und fünfzig Stück täglich.«

		Das Kielholen war die schwerste Strafe vor der Todesstrafe, die
auf den Schiffen verhängt werden konnte. Dabei wurden dem
Schuldigen Gewichte an die Füße gebunden. Um den Leib wurde ihm ein
Tau befestigt, das zuvor [bookmark: page48] unter dem Schiffskiel durchgeholt war. Das
andere Ende hielten die stärksten Matrosen am anderen Bord in der
Hand. Dann wurde der Verurteilte auf seiner Seite ins Wasser
geworfen. Er sank sofort unter, und so schnell sie konnten, zogen
die Leute an der andern Seite ihn wieder herauf, so daß also auch
er einmal unter dem Kiel durchgeholt wurde. Es kamen dabei oft Arm-
oder Beinbrüche vor. Auch konnte wohl ein Mann dabei ertrinken,
wenn die andern nicht schnell genug zogen. Holten sie aber gar zu
geschwind das Tau ein, ehe der Mann noch tief genug weggesackt war,
so zerschlug er sich wohl am Schiffskiel die Schädeldecke.

		So ging es auch mit Gottfried Köhler. Als er das erstemal unterm
Kiel durch wieder an Deck geholt wurde, war sein Gesicht
blutüberströmt, und am Hinterkopf hatte er eine klaffende Wunde. Er
riß noch einmal die Augen auf und hob die Faust gegen den
Kommandeur:

		»Wahr' dich, glücklicher Matthis! Dein Glück geht mit mir
zugrunde.«

		Dann fiel er um und war tot. –

		Es war gerade die beste Fangzeit des Jahres, und die Jagd war
gut. In dem Getriebe der Arbeit und der Hitze der Jagdleidenschaft
würde Lorens wohl Gottfried Köhler schnell vergessen haben, wenn er
nicht nach wenigen Tagen schon mit Schrecken bemerkt hätte, daß der
Kommandeur anfing, unsicher zu werden. Der glückliche Matthis
vertraute seinem Glück nicht mehr so fest wie bisher. Er wagte
nicht recht etwas, dann aber suchte er durch unüberlegtes Zupacken
an anderer Stelle das Versäumte wieder einzuholen und kam dadurch
gerade recht in sein Unglück hinein.

		Wenn das Eis zu treiben beginnt, flüchten die Schiffe gern in
geschützte Buchten, wo sie vor dem harten Druck [bookmark: page49] der schiebenden Massen
sicher sind. Nun begab es sich in jenem Jahr, daß das Eis zu
treiben begann, als Matthis Peters und seine Leute gerade den
siebenten Fisch im Schiffsraum verstaut hatten. In anderen Jahren
wäre er da als erster in die Nordbai von Spitzbergen gesegelt, von
der sie nicht weit entfernt waren. Er hatte sein Glück nicht zum
wenigsten dem Umstand zu danken gehabt, daß er niemals den sicheren
Gewinn ohne Not wieder aufs Spiel setzte. »Einer zur Zeit ist guter
Fang,« pflegte er zu sagen und wartete ruhig ab, bis ihm der zweite
von selbst in Sicht kam.

		In diesem Jahre aber sah Matthis Peters nicht auf die Fische,
die er schon gefangen hatte, sondern nur auf alle, die ihm
fortgeschwommen waren, und er meinte, er dürfte nicht in Ruhe und
Sicherheit ein paar Tage stilliegen. So gab er Befehl, alle Segel
zu setzen, um vor dem treibenden Eis in freies Wasser zu fliehen.
Am ersten Tage ging noch alles gut, am zweiten aber schlossen sich
die Schollen schon enger um das Schiff, und am dritten kamen sie an
ein großes Feld, an dem sich das treibende Eis staute. Da stand die
Sonne schon hoch am Himmel. Ehe sie aber noch ihre volle Höhe
erreicht hatte, war das Schiff schon so vom Eise besetzt, daß
Matthis Peters Befehl geben mußte, Schaluppen und Lebensmittel aufs
Eisfeld zu schaffen. Sie hatten sich aber kaum mit drei von den
Schaluppen aufs Feld gerettet, da kam von neuem ein drängendes
Schieben in die Massen. So sahen sie ihr reichgeladenes Schiff mit
vollen Segeln und zwei Schaluppen bis über die Spitzen der
Mastbäume und Flügel auf einmal unter das Eis geschoben.

		Der glückliche Matthis biß die Zähne zusammen, daß sein Gesicht
schrecklich anzusehen war. Aber er jammerte und [bookmark: page50] klagte nicht, sondern
beriet mit Steuerleuten und Harpunieren die nächsten Maßnahmen, um
wenigstens das Schiffsvolk zu retten. Ach, da war wenig zu tun. Sie
konnten nur, was sie an Schiffsvolk und Lebensmitteln hatten,
möglichst gerecht auf die drei Schaluppen verteilen. Dann mußte die
Besatzung einer jeden sehen, wie sie irgendwo an offenes Wasser
käme. Matthis Peters übernahm das Kommando der ersten Schaluppe;
die zweite befehligte Lorens der Hahn; die dritte der älteste
Harpunier. Da aber nach dem Aussehen des Himmels das ganze
Schiffsvolk einig war, daß sie im Südost noch am ehesten offenes
Wasser erwarten dürften, blieben sie alle fürs erste beisammen. Mit
großer Anstrengung schleppten sie die schweren Boote über das
holperige Eis und erreichten so am zweiten Tage gegen Abend den
Rand des Feldes. Vor ihnen lag ein breiter Streifen offenen
Wassers, in dem hier und da emporspritzende Strahlen die
Anwesenheit von Walfischen verrieten. Bei diesem Anblick sank
Matthis Peters ganz in sich zusammen; er setzte sich auf den Rand
seiner Schaluppe und stützte den Kopf in die Hände.

		»Was wäre es für eine Schwierigkeit –« sagte er seufzend;
»hätten wir nur ein anderes Schiff, wir fänden Gelegenheit genug,
all diesen Schaden zu ersetzen.«

		»Wohl, wohl, Kommandeur,« antwortete Lorens gelassen, bei sich
aber dachte er: Hätte-gefangen und fangen-können sind nicht gut auf
den Tisch zu setzen. Nach einer Weile, da er sah, daß Kommandeur
und Schiffsvolk immer nur nach den blasenden Fischen starrten,
sagte er laut: »Es helfen keine schönen Worte gegen einen Walfisch,
Kommandeur; wir müssen wohl sehen, an ein Schiff zu kommen. Am
besten halten wir wohl hier unterm Felde weiter auf den West.«

		[bookmark: page51] »West?«
Matthis schüttelte den Kopf. »Um den Ost meint Ihr wohl,
Steuermann?«

		Sie konnten sich nicht einigen. Der Führer der dritten Schaluppe
schloß sich der Meinung des Kommandeurs an, aber Lorens blieb
hartnäckig auf der seinen bestehen und merkte auch bald, daß seine
Leute fast alle auf seine Seite traten.

		»Tut, was Ihr wollt,« sagte Matthis Peters endlich trübe. »Wenn
einer von Eurer Schaluppe zu uns kommen will und einer von den
unsern zu Euch, soll es mir recht sein. Aber wie wir dann geteilt
haben, muß es auch bleiben, und wenn wir noch einmal
zusammentreffen sollten, dürft Ihr keinen Proviant
nachfordern.«

		Zwei von Lorens' Leuten wollten lieber mit um den Ost fahren,
dafür aber traten drei von den andern zu ihm über, und da die
Bemannung so wie so nicht gleich geteilt werden konnte, mußte
Lorens sie auch nehmen. Dann teilten sie noch einmal den Proviant
und trennten sich unter Schluchzen und gegenseitigen
Segenswünschen. Matthis drückte Lorens noch einmal die Hand.

		»Du hast kein Vertrauen mehr zu meinem Glück,« sagte er leise.
»Kräh nicht zu stolz, du Hahn, wenn du erst hoch auf dem Mist
stehst. Auch der Kapitän kann einmal über Bord fallen.«

		So trennten sie sich. Lorens ließ seine Schaluppe zu Wasser
bringen, und sie nahmen Kurs nach Westen. Das Wetter war still,
aber der Himmel bedeckt, und am folgenden Tage nahm ein starker
Nebel ihnen alle Sicht. Sie ruderten aber stetig weiter, nach
Möglichkeit Kurs haltend, und trafen am Abend des dritten Tages
richtig auf einen Grönlandfahrer, auf den sie strack zuhielten. Es
war »de Eendracht« von Bremen. Der Kommandeur wollte sie aber
[bookmark: page52] keineswegs
aufnehmen, und als sie ihre Schaluppe an seinem Schiff festmachten,
um sich mitschleppen zu lassen, wurden sie mit brennenden Hölzern
beworfen, so daß sie genötigt waren, wieder loszulassen.

		Danach wurde das Schiffsvolk sehr verzagt. Sie hatten, als sie
»de Eendracht« in Sicht bekamen, ein gut Teil Proviant verzehrt, um
recht Kraft zum Rudern zu haben. Nun mußten sie fürchten, bald zu
verhungern. Glücklich entdeckte Lorens noch ein Feld mit Walrossen,
und als sie eins dieser Tiere erlegt hatten, es ihnen auch gelungen
war, ein Feuer von Treibhölzern anzuzünden, sie also abkochen und
eine tüchtige Mahlzeit halten konnten, faßten sie wieder Mut. Einen
Tag lang lagen sie noch an diesem Eisfelde fest, dann wagten sie
sich wieder auf die offene See und fanden nach mehreren angstvollen
Tagen und Nächten endlich ein kleines Schiff, »die vier Brüder«
genannt, das schon volle Fahrt hatte und sie in aller Schleunigkeit
auf die Heimreise mitnahm. –

		Dies war der letzte Sommer gewesen, in dem Lorens mit dem
glücklichen Matthis fuhr. Er wußte wohl, daß ein Mann kein Glück
mehr haben kann, wenn er das Vertrauen zu sich selbst und die
ruhige Sicherheit verliert. So verließ er ihn und nahm sich vor,
sobald als möglich selbst als Kommandeur zu fahren.

	
		
		7. Lorens und Inge

		Kurz ist der Sommer der Grönlandfahrer. Sie fahren aus, ehe in
der Heimat der Frühling noch recht eingezogen ist, und indem sie
täglich weiter nach Norden kommen, fliehen sie vor dem Frühling her
und kommen endlich [bookmark: page53] noch in Eis und Schnee, wie sie solche in der
Heimat auch im härtesten Winter kaum erlebten. Freilich steigt die
Sonne schnell, und wenn sie klar am Himmel steht, wird es über Tage
oft so heiß, daß die Männer bei der Arbeit ihre Jacke von sich
werfen. Aber die Nächte sind immer kalt, denn wenn die Sonne gegen
den Horizont sinkt, verlieren ihre Strahlen an Kraft.

		Weil der Frühjahrsfang am ergiebigsten war, gingen die Schiffe
gern so früh, wie das Eis nur zuließ, nach Norden. Aber Lorens
hatte erlebt, daß an einem Fisch, den sie an einem der ersten
Junitage gefangen hatten, der Speck über Nacht noch so fest gefror,
daß sie ihn andern Tages nicht schneiden konnten, obgleich der
Fisch selbst innerlich noch warm war. Andererseits schob sich oft
schon Anfang August das Eis wieder so zusammen, daß die Schiffe
eilen mußten, in freies Wasser zu kommen. Weil im August die Sonne
wieder unter den Horizont ging, fror es häufig nachts so stark, daß
ein Schiff in einer einzigen Nacht rings vom Eise besetzt wurde.
Wer dann sein Schiff nicht bald wieder frei bekommen konnte, mußte
es verloren geben, und nicht selten verlor auch bei einer solchen
Gelegenheit die ganze Mannschaft ihr Leben. Alte Leute auf Sylt
erzählen noch heute von ihren Großvätern, die eine solche
unglückliche Fahrt mitgemacht hatten und nur unter unsäglichen
Mühen und Gefahren wieder ein Schiff erreichen konnten. Bei ihrer
Wanderung über das Eis hatten sie einen toten Vogel gefunden, den
sie auseinander rissen und mitsamt den Eingeweiden verzehrten, weil
der Hunger schrecklicher war als alles andere. Weiterhin waren sie
an eine Eishütte gekommen, in der das Gerippe eines Mannes lag.
Auch er war ein Walfischfänger gewesen, wie aus den Aufzeichnungen,
die er in das Eis geritzt hatte, hervorging. Aber [bookmark: page54] Hunger und Kälte hatten
ihn getötet und die wilden Tiere sein Fleisch gefressen.

		So verließen die Grönlandfahrer in der Regel schon Mitte August
die nördlichen Gewässer, und um die Zeit des Erntefestes kehrten
die Sylter zu ihren Angehörigen auf der Insel heim. Da herrschte
dann ein ganz anderes Leben. Auf den Schiffen war die Arbeit hart,
und mancherlei Gefahren drohten ringsum. Dafür konnten aber auch
diejenigen unter ihnen, die als Steuerleute und Harpuniere fuhren
oder es gar schon bis zum Kommandeur gebracht hatten, Tag für Tag
am weißgedeckten Tisch essen, wobei sie vom Kajütswächter bedient
wurden. Sie tranken doppeltes Bier oder ein Schälchen gezuckerten
Branntweins, bei festlichen Gelegenheiten gar guten Wein aus
schöngeschliffenen, langstieligen Gläsern. Sie aßen fein säuberlich
mit Messern und Gabeln und schliefen in reinlichen Kojen. Die
Matrosen und Schiffsjungen hatten es freilich nicht so gut, aber
wenn sie tüchtig waren, konnten sie es auch bis zum Offizier und
endlich zum Kommandeur bringen.

		Die meisten Gebräuche der Grönlandfahrer stammten aus Holland,
wo schon seit Jahrhunderten Wohlstand und die Neigung zu Wohlleben
herrschte. Anders lagen die Verhältnisse auf den nordfriesischen
Inseln Sylt, Föhr, Amrum und den Halligen. Dort waren die
Lebensbedingungen seit je schwer gewesen. Wind, Wasser und Flugsand
waren gefährliche Feinde des Menschen. Der Boden war nicht
ergiebig, abgesehen von Föhr, wo die Landwirtschaft bessere Erträge
lieferte. Die Frauen bestellten das Feld, so gut sie es neben der
Sorge um Hauswirtschaft, Kinder und Vieh eben konnten. Die Männer
gingen nach Helgoland zum Heringsfang, von dem sie selten mehr
heimbrachten [bookmark: page55] als ein paar Säcke voll getrockneter Fische,
die nur eben über Winter reichten.

		So war das Leben auf Sylt einfach, ja kärglich zu nennen, selbst
im Vergleich zu der südlichen Nordseeküste, wo der Einfluß der
Hansastädte bis aufs flache Land hinausreichte. Die Sylter Häuser
waren niedrig gebaut, so daß ein großer Mann wohl mit dem Haupthaar
die Stubendecke streifte. Stube und Küche waren eng, damit sie im
Winter leicht zu erwärmen waren. Holz und Kohlen gab es auf den
Inseln nicht; die Leute brannten Seetorf, Heidekraut und Viehdung.
Wenn dann der Wind in den Rauchfang hineinfuhr, war das Haus voll
Rauch und dunkler, als es ohnehin schon gewesen war. Die Fenster
waren mit kleinen Scheibchen aus grünem Glase versehen, durch die
nur eine schwache Helligkeit ins Haus fiel. Ein Heim wie das des
glücklichen Matthis auf Föhr war damals noch eine seltene
Merkwürdigkeit, und deutlich zeigte sich in den Messinggeräten,
Kacheln und Malereien der Einfluß holländischer Kultur.

		Ganz allgemein üblich war es damals noch, daß die Leute in
Wandbetten schliefen. Das waren hölzerne Gelasse, die mit festen
Türen geschlossen oder mit Gardinen verhängt wurden. Darin lag
hochgetürmt Stroh, das mit Säcken, wollenen Laken oder Fellen
bedeckt war. Ein Stock hing daneben, um das Stroh aufzuplustern,
ehe man ins Bett kroch. Wird das Stroh öfters erneuert und das
Bettzeug sauber gehalten, so gibt es einen guten Schlaf, denn Stroh
hält wärmer als Federn. Aber die Frauen, deren Arbeitslast gar zu
schwer war, konnten oft nicht mehr die Kraft aufbringen, neben
allem Notwendigen noch für Sauberkeit und Ordnung zu sorgen.

		So war auch das Essen aufs einfachste eingestellt. Kartoffeln
[bookmark: page56] kannte man
damals noch nicht in Europa, aber auch Brot war auf Sylt noch eine
Seltenheit; nur für Kranke wurde gelegentlich ein grobes
Schwarzbrot gebacken. Die Leute aßen Grütze, die für alle zusammen
in einer Schüssel auf den Tisch kam. Jeder langte mit dem eigenen
Löffel zu. Die getrockneten Fische aber, Schinken und anderes
Fleisch aß man zu jener Zeit, – und nicht nur auf Sylt – einfach
mit Händen und Zähnen. Dazu wurde Milch getrunken und zu Festen
eine selbstgebraute Art Bier, selten einmal Branntwein.

		Was uns Heutige seltsam und ärmlich anmutet, war den Sylter
Grönlandfahrern vertraut und altgewohnt. Es war ja die Heimat und
somit war ihnen alles lieb. Die Sylter genossen die holländische
Lebensart auf den Schiffen; sie sahen die reichen Häuser der
Hamburger Herren und bewunderten die Kleiderpracht ihrer Ehefrauen,
die in Samt und Seide einherstolzierten und kostbare Steine und
Perlen zur Schau trugen. Aber die Sylter sahen das alles ohne Neid,
und wenn sie nur glücklich wieder daheim waren, sehnten sie sich
nicht nach Glanz und Wohlleben zurück.

		Auch Lorens kümmerte sich wenig um das, was hinter ihm lag, wenn
er wieder den Fuß auf Sylter Boden setzen konnte. Aber ohne daß er
es selbst recht wußte, verglich er sein Elternhaus doch
unwillkürlich mit des glücklichen Matthis behaglichem Heim und
meinte bei sich, daß es so schwer doch nicht sein könnte, das Haus
schmuck zu halten. Wohl – seine Mutter hatte fünf wilde Buben außer
dem Mann, der auch nicht daran dachte, seine schmutzigen
Draußenstiefel vor der Tür zu lassen. Aber des Matthis Peters Frau
hatte zwölf Söhne in die Welt gesetzt und schaffte es doch, Ordnung
und Sauberkeit zu halten. Lorens wollte [bookmark: page57] [bookmark: page58] [bookmark: page59] nicht vergleichen, aber als er ein Mann wurde
und anfing, sich nach einer Frau umzusehen, da sah er nicht nur
nach einem glatten Gesicht, sondern schaute sich auch nach einem
sauberen Hauswesen um.

		
Westerland-Süderende auf Sylt



		Lorens brauchte nicht lange zu suchen. In Tinnum wohnte Erk
Andresen, der das schmuckste Haus der ganzen Insel sein eigen
nannte. Er hatte vier Söhne und eine jüngste Tochter, die schöne
Inge, wie jedermann sie nannte. Das war alles Lorens so vor die
Nase gebaut, daß er schier nur zuzugreifen brauchte. Als er es aber
tat, griff er nur in die Nesseln. Erk Andresens Frau nämlich war
jung gestorben, und Inge führte ihm und den Brüdern die Wirtschaft.
Deshalb wollten ihre Mannsleute sie keineswegs missen und hatten
schon mehr als einen Freier mit langer Nase heimgeschickt, und
Gerson Cruppius, der mit Lorens die erste Reise auf dem »Prediger
Salomon« zusammen gemacht hatte, den ließen Inges Brüder erst gar
nicht heran. Er fuhr schon als Kommandeur, hatte ein gutes Stück
Geld verdient und wollte Inge ein schönes Haus bauen, wenn sie nur
Ja sagen würde zu seiner Werbung. Aber Inge mochte ihn nicht, so
ließ sie ihre Brüder gewähren.

		Als Lorens das erstemal zu Erk Andresen ins Haus kam, geleitete
ihn beim Abschied der jüngste der Brüder vor die Tür.

		»Fahrwohl,« sagte Lorens und wollte gehen, aber der andere hielt
ihn zurück.

		»Willst was von Inge? Dann kannst du lieber fortbleiben,« sagte
er drohend.

		Lorens machte ein gleichgültiges Gesicht.

		»Unnötige Sorgen machen Fischgräten,« antwortete er, und seine
Augen lagen halb unter schweren Lidern, wie schläfrig. »Ich freie
nicht, ehe ich meiner Frau nicht ein [bookmark: page60] Haus bauen kann, wie dieses. Dafür aber
muß ich noch manches Jahr als Kommandeur fahren.«

		»Kommandeur – ah wohl, ein Fischer und ein Freier müssen Geduld
haben,« spottete Haulk. »Na – gute Nacht! Komm auch einmal
wieder.«

		Lorens nickte gleichmütig und zog ab. Er war mit sich zufrieden.
Haulk würde den Brüdern seine Rede wiederholen; dann würden sie
spotten wie er: Noch manches Jahr als Kommandeur –? Bah, noch fährt
er als Steuermann, der Hahn, da läuft noch viel Wasser zu See, ehe
er an den Hausbau denken kann, und inzwischen kann er uns andere
Freier scheuchen helfen; abschütteln können wir ihn immer noch.

		Lorens sah klar, daß die Andresens Inge behalten wollten. Aber
nun würden sie ihm erstmal freie Fahrt gönnen, da kam es darauf an,
mit Inge selbst einig zu werden. Inge – ach, Inge –! Es hatte so
schön ausgesehen, wie sie in der sauberen Stube am Spinnrade saß
mit dem bunten Rock über dem weißen Schafpelz und dem blonden Haar,
das wie Gold flimmerte. Wie der leibhaftige Sonntag war sie ihm
erschienen, und als sie in der Küche das Abendessen richtete, hatte
sie ihm fast noch besser gefallen. Ach, Lorens wußte nun schon, was
er wollte.

		Es dauerte aber nicht lange mehr, da merkte er, daß auch Inge
ihm nicht abgeneigt war. Sie war viel zu stolz und war sich des
eigenen Wertes zu wohl bewußt, als daß sie lange mit ihm Verstecken
gespielt hätte. Sie ließ es ihn ruhig wissen, daß er ihr gefiel. Er
war ein hochgewachsener Mann geworden, Lorens der Hahn, mager und
sehnig wie die meisten Grönlandfahrer, mit einem Paar heller,
scharfer Augen, die tief unterm breiten Stirndach lagen, mit
gerader, starker Nase und schmalen, festgeschlossenen Lippen.
[bookmark: page61] Der ganze
Mann sah mehr nach Befehlen als Gehorchen aus, aber gerade das
gefiel Inge Erk Andresen über die Maßen.

		Lorens kam oft zu ihnen ins Haus, immer öfter. Er scheute den
mehrstündigen Weg von Rantum nach Tinnum durchaus nicht, wenn er
dafür nur friedlich bei Inge in der Küche sitzen durfte. Erk
Andresen gewöhnte sich bald an ihn, und Inges Brüder ließen ihn
gewähren, weil sie meinten, daß Lorens als freier noch ungefährlich
wäre. Wenn aber Inge selbst ihn beim Abschied zum Hause
hinausgeleitete, blieben sie noch lange im Dunkeln unter der
Haustür stehen und sprachen heimlich davon, wie sie wohl zueinander
kommen könnten. Eines Abends war Inge ganz verzagt:

		»Sie werden nie zugeben, daß du mich freist – ach, wenn ich doch
immer bei dir sein könnte!« So klagte sie und küßte ihn, wie sie
noch nie getan hatte.

		Lorens tröstete sie nach Kräften.

		»Jetzt will ich dich noch gar nicht haben, mein Liebchen, erst
muß ich ein Haus für uns bauen. Aber wenn die Brüder dich dann noch
nicht hergeben wollen – was hilft's, Inge? Dann müssen wir sie eben
zuerst verheiraten!«

		Sie hob das liebe Gesicht, das noch von Tränen überströmt war,
und doch lachte der rote Mund schon wieder; nie war sie Lorens je
so lieblich erschienen.

		»Bist du aber klug,« sagte sie bewundernd noch zwischen Weinen
und Lachen. »Wenn wir das fertig brächten – dann – ja dann
vielleicht.« – –

		Zum nächsten Sommer konnte Lorens noch keine Stellung als
Kommandeur finden, so mußte er noch einmal als Steuermann fahren.
Aber als er danach zum Herbst wieder heimkam, brachte er Inge die
Nachricht mit, daß der [bookmark: page62] alte Schiffsreeder vom »Prediger« und vom
»Koning Salomon« zum folgenden Jahr ein ganz neues Schiff baute.
Das sollte »Salomons Gericht« getauft werden, und Lorens sollte es
als Kommandeur fahren. Inge freute sich aus ganzem Herzen mit ihm,
aber auch sie war während seiner Abwesenheit nicht müßig gewesen.
Andrees, der älteste Bruder, hatte sich auf eigene Verantwortung
eine Frau gesucht, Anna, des Gerson Cruppius Schwester; der Jüngste
war auf Helgoland geblieben. So waren nur noch die beiden Mittleren
zu versorgen, Moghels und Heik. Für die aber hatte Inge ein ganzes
Dutzend lustiger Mädels an der Hand – die Brüder brauchten nur
zuzugreifen.

		Lorens lachte, als er Inges Vorbereitungen zum Bruderfang
bemerkte. Es war unter den Mädchen eine, die blond und lustig war.
Ose hieß sie und hatte noch ein ganzes Nest voll Schwestern. Die
konnte gut daheim entbehrt werden, und wenn nur eine junge Frau zu
ihnen ins Haus käme, meinte Inge, würde der Vater sie selbst wohl
ziehen lassen. Die lustige Ose hatte Inge für Moghels bestimmt; der
konnte auch so laut lachen, daß das ganze Haus schlitterte. Heik
mochte dann unter den andern wählen.

		Inges Brüder machten große Augen, als sie heimkamen und das Haus
voll schnatternder Mädchen fanden. Inge richtete ein Fest nach dem
andern: Wollekratzen und Spinnabende und einen großen
Schlachterpunsch, und wenn die Mädchen ihren Spaß daran hatten, wie
Lorens und Inge sich küßten, dann zeigten Inges Brüder, daß sie
auch nicht schüchtern waren. Nur das Eine wurde Inge bald
ärgerlich: daß Heik die lachende Ose küßte, und daß Moghels das in
aller Ruhe mit ansah.

		»Das geht nicht – das geht nicht gut,« sagte sie beklemmt zu
Lorens. »Erst läßt Moghels sich das gefallen, denn gutmütig [bookmark: page63] ist er nun
einmal. Aber bald wird es ihm doch zu viel werden, und dann – dann
– Heik ist so böse, so gewalttätig; ich habe Angst, Lorens.«

		Von nun an ließ Lorens der Gedanke nicht wieder los, daß um Oses
willen eine Feindschaft zwischen den Brüdern entstehen könnte. Das
wollte er Inge ersparen. So fing er an, Heik aufzulauern und seinen
Wegen nachzuspüren, denn er meinte bei sich, daß erst einmal
Moghels freie Fahrt geschaffen werden müßte, ehe man von ihm
verlangen konnte, daß er den Kurs nehme, den Inge für ihn gesetzt
hatte. Bald hatte Lorens denn auch ausgekundschaftet, daß Heik an
all den Abenden zu Ose ging, an denen sie nicht gerade zu Inge kam.
Da suchte er ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen. Er ließ Heik
heimlich Botschaften zukommen, als wäre Ose bei Nacht in Burg
Tinnum zu treffen oder draußen in der Heide. Wenn Heik dann aber an
den bezeichneten Platz kam, überfiel Lorens ihn und verprügelte ihn
weidlich. Dazu verkleidete er sich stets und schwärzte sorgfältig
sein Gesicht, denn ihm lag gar nichts daran, mit Inges Bruder
Streit zu bekommen. Er war ihm ja auch nicht böse, er prügelte ihn
nur, um ihn abzukühlen, aber Heik, der ihn für einen eifersüchtigen
Nebenbuhler hielt, wurde dadurch nur immer hitziger. Zu Ose wollte
er und zu Ose ging er, und als er nicht mehr allein zu ihr dringen
konnte, brachte er seine Freunde zur Hilfeleistung auf, und unter
ihnen befand sich auch Gerson Cruppius.

		Als Lorens das merkte, wurde er doppelt vorsichtig, denn er
wußte, daß Gerson sich immer noch Hoffnung auf Inge machte und
einen großen Haß auf ihn hatte. So vertraute er sich seinen Brüdern
an, Manne und Aaners, Niggels und Jan. Die waren zu jedem tollen
Streich bereit. Lorens takelte sie als alte Weiber auf, daß die
Bengels schier vor [bookmark: page64] Lachen bersten wollten. Sie sprangen wie die
Besessenen in den kurzen Schafpelzen; darüber trugen sie weite
Mäntel und die Köpfe vermummten sie mit dicken Tüchern. Der eine
nahm ein Ding, das sie wie ein Spinnrad zusammengestückt hatten.
Die andern trugen ihre Waffen verborgen unter den Mänteln –
sonderbar vielgestaltige Waffen, die scheinbar nicht leicht zu
tragen waren. So schlichen sie sich in die Nähe von Oses Haus; das
lag an dem nördlichen Wege von Tinnum. Heik pflegte einen Bogen bis
halbwegs Keitum zu schlagen, seitdem sein vermeintlicher
Nebenbuhler ihm mehrfach die Südostecke abgekniffen hatte.

		Sie lagen noch nicht lange im Graben unterm Weg hinter einem
vertrockneten Rosenstrauch, da hörten sie einen Trupp Leute kommen.
Unbekümmert schallte Heiks Stimme aus dem allgemeinen Gerede
hervor, denn es waren so viele bei ihm, daß er sich völlig sicher
fühlte. Dann aber vernahmen die Lauscher im Graben ein schweres
Geräusch, wie wenn ein Mann stolpernd zu Boden fällt, gleich darauf
einen wütenden Fluch und ein jämmerliches Mauzen.

		»Alle guten Geister!« rief eine heisere Stimme; »sind vonnacht
[bookmark: text15]F15 die Hexen
unterwegs?«

		Das Mauzen nahm zu, das Stolpern und Fluchen.

		»Du hast mir ein Bein gestellt –«

		»Wenn du nicht das Krähen nachläßt –!«

		»Verfluchtes Biest –!«

		Die fünf Brüder im Graben lachten. Vorsichtig lugten sie durch
den Dornbusch über den Rand des Weges. In der Dunkelheit war aber
nichts zu erkennen als ein Gewusel von schwarzen Gestalten, die
sich in wirrem Knäuel auf der Erde wälzten. Die Leute hatten sich
in den Leinen verfangen, die von den Brüdern kreuz und quer über
den Weg gespannt waren. An den Kreuzungsstellen aber hatten sie
[bookmark: page65] Katzen
festgebunden und jeder Katze einen hübschen Vorrat an getrockneten
Fischen vor die Nase gelegt. Darüber waren sie hergefallen wie der
glückliche Matthis über die Walfische und hatten kaum gespürt, daß
sie gefesselt waren. Nun empörten sie sich desto grimmiger gegen
die Störenfriede, die ihnen in die Mahlzeit fielen, über sie
stolperten, sie traten und quetschten. Die Katzen jaulten und
kreischten; die Burschen schrien und fluchten. Es war ein
Höllenlärm, daß die Brüder keine Vorsicht mehr nötig hatten. Sie
lagen mit halbem Leib auf dem Wege, wälzten sich und brüllten vor
Lachen, daß sich den andern, die in den Leinen zappelten, vor
Grausen die Haare sträubten. Plötzlich aber sprang Lorens völlig
aus dem Graben, packte einen der Burschen am Bein, stopfte dem
Schreienden die eigene Mütze ins Maul, fesselte ihn und zog ihn in
aller Schnelligkeit in den Graben hinunter.

		»Ich habe ihn,« flüsterte er den Brüdern zu, und sie tasteten
des Gefangenen Gesicht ab und fühlten die tiefe Narbe quer über der
Nase, die ihn als Heik Erken kennzeichnete. Dann kroch Manne auf
dem Bauch über den Weg, schnitt die Leinen durch, befreite die
Katzen und diese – in der Siedehitze grimmigster Wut – stürzten
sich auf Heiks Freunde. Diese aber, die gleichzeitig sich von den
Katzen erneut angegriffen und von den Fußangeln plötzlich befreit
fühlten, entflohen schreiend nach allen Seiten. Aaners half
gründlich nach mit dem Spinnrad, das in tausend Trümmer barst und
endlich nur noch als schwerer Knüppel den Feinden auf den Rücken
fiel. Im Handumdrehen war der Weg wieder frei.

		Als alles still geworden war, zog Lorens dem Gefangenen die
Mütze aus dem Maul. Die Fesseln nahm er ihm vorderhand jedoch nicht
ab, denn er war keineswegs sicher, [bookmark: page66] wie Heik diesen kleinen Scherz auffassen
würde; er war aber fest entschlossen, heute mit ihm klar zu
kommen.

		»So, Heik,« sagte er deshalb ganz gemütlich; »wir wollen dir gar
nichts antun; wir wollen dich nur auf den rechten Kurs setzen.«

		»Wer – wer bist du?« stotterte Heik verbiestert.

		»Kennst du mich nicht mehr? Ich bin Lorens Jens Grethen, und bei
mir sind Manne und Aaners, Niggels und Jan.«

		»Kannst du ›Wahrhaftig!‹ sagen? Wahrhaftig, so wahr mir Gott
helfe?«

		»Wahrhaftig, so wahr mir Gott helfe!« wiederholte Lorens
feierlich, und der Gefangene ließ sich erschöpft ins Gras
sinken.

		»Das ist ein Mirakel, ein wahrhaftiges Himmelsmirakel,« seufzte
er beklommen. »Vorhin warst du der Teufel, leibhaftig, ich habe
doch deinen Schwanz gesehen.«

		»Das war das Tauende, mit dem ich dir die Hände auf den Rücken
binden mußte, mein Junge,« erklärte Lorens lachend. »Willst du im
Guten hören, was ich dir zu sagen habe, dann will ich es wohl
wieder lösen.«

		Ja, das war Lorens der Hahn, seine Stimme, sein Lachen. Heik
konnte nicht mehr zweifeln, aber nun wachte sein Ärger auf.

		»Das ist durchgesteckter Kram!« schrie er wütend; »Gerson – Boy
– Swen – hierher – zu Hilfe!«

		»Schrei du nur, die sind alle längst zu Hause und stecken ihre
zerkratzten Gesichter ins Wasser; die hören nicht mehr. Aber wenn
dir dein Maul juckt – drüben ist der Graben halb voll, und ich kann
dich gut mal ein Weilchen drin Kopf stehen lassen.«

		Es war Manne, der in aller Sanftmut dies freundliche [bookmark: page67] Anerbieten
machte. Daraufhin hielt Heik es doch für angebracht, etwas
einzulenken.

		»Und was wollt ihr von mir?«

		»Daß du Ose in Ruh läßt.«

		Heik preßte die Lippen zusammen, ohne zu antworten, und Aaners
puffte ihn in die Seite.

		»Schwören mußt du – bei den Raben! Sonst sollst du deine eigenen
Zähne schlucken, so wahr –«

		»Hand vom Ruder, hier bin ich Kommandeur!« fuhr Lorens ihn an,
und Aaners fügte sich brummend. »Sieh, Heik, ich würde dir Ose von
mir aus ja gern gönnen, aber Moghels soll sie doch freien.«

		»Moghels –? Der geht doch zu Moy Ajen.«

		»Zu – Moy –? Was will er da?«

		»Jee – ja!«

		Die Brüder sahen Heik an und sahen sich gegenseitig an, aber die
Dunkelheit war zu schwer, als daß sie ihre Gesichtszüge lesen
konnten.

		»Moghels zu Moy – da soll doch –! Inge will, er soll Ose
freien.«

		Heik wälzte sich herum, und Lorens griff zu, seine Knoten zu
lösen; diese Frage ging über Handgreiflichkeiten hinaus.

		»Inge – was die schon weiß –!« sagte Heik verächtlich. »Moghels
mag Ose gar nicht. Was soll ich mit Ose? sagt er; die lacht immer.
Lachen kann ich selbst, aber Moy ist lieb, Moy ist sinnig. Nein, er
mag Ose nicht, aber ich mag es gern, wenn Ose lacht. Was geht das
Inge an? und was dich? Laßt uns doch freien, wen wir wollen.«

		Lorens saß ganz benommen am Grabenrand und wußte nicht, was er
sagen sollte. Niggels aber fing plötzlich an zu lachen, lachte wie
toll und strampelte mit den Beinen, daß er Jan traf, der
zusammengeknäult unten im Graben lag. [bookmark: page68] Er hatte die Zeit benutzt, ein paar
Augen voll Schlaf zu nehmen. Nun wußte er nicht mehr, wie der Kampf
stand, packte zu, und im nächsten Augenblick rollten die beiden
Brüder übereinander her auf dem Wege – Jans Faust an Niggels Kehle.
Aber Niggels hatte Kräfte wie ein dreijähriger Bär; Jan war ihm
keineswegs gewachsen. Er packte ihn am Rumpf, rüttelte und
schüttelte ihn, daß ihm die Zähne im Maul wackelten. Dann stieß er
ihn in den Graben zurück, mitten zwischen die andern hinein und –
immer noch lachend – ging er seiner Wege.

		»Das war doch Niggels?« sagte Jan und rieb sich die Augen. »Was
ist denn? Ist hier nichts mehr los? Dann gehe ich auch nach
Hause.«

		Er tat es, und die Brüder taten wie er. Auch Heik verdrückte
sich. Nur Lorens blieb am Grabenrande sitzen und wußte nicht, ob er
nun lachen sollte wie Niggels oder sich ärgern. Endlich stand er
auch auf und ging mit langen Schritten nach Süden. Erk Andresens
Haus war dunkel, kein Fünkchen mehr auf der Feuerstelle. Lorens
taperte ums Haus herum und klopfte an Inges Fenster. Aber die
schlief im Wandbett hinter zugeschobenen Türen und schlief hart
nach des Tages Arbeit. Ob er die Fenster auch fast einschlug – sie
hörte nicht. Da ging er an die hintere Tür, steckte das Messer
durch, hob den Riegel hoch und kroch zu dem Vieh in den Stall. Er
schlief ein paar Stunden im Heu, und als Inge des Morgens früh kam,
erschreckte er sie, da er mit dürren Grashalmen verputzt,
unvermutet vor ihr auftauchte.

		»Du mein –! Was ist denn geschehen, Lorens? Du bist aber auch –
man kann ja den Tod davon haben!«

		Sie drückte die Hand aufs Herz, und er berichtete schwermütig
von den Ereignissen der Nacht.

		[bookmark: page69] »Es tut
mir so leid, Inge, aber die Bengels werden nicht davon abzubringen
sein und wenn wir sie totschlügen.«

		Da lachte Inge hell auf.

		»So laß sie doch! Wenn sie nur überhaupt freien!«

		Lorens staunte.

		»Jee – ja, ist auch wahr. Das hatte ich wahrhaftig nicht gedacht
–« und damit ging er nun endlich auch nach Hause. –

			[bookmark: foot15]vonnacht = heute nacht.


	
		
		8. Heil dem Kommandeur

		Ein stolzes Gefühl, zum erstenmal als Kapitän an Bord seines
Schiffes zu kommen! Lorens schlug das Herz bis zum Halse hinauf,
als er seinen Fuß zum erstenmal auf das Deck von »Salomons Gericht«
setzte.

		Die Brüder hatten allemann mit ihm fahren wollen, aber er hatte
nur die beiden Jüngsten mitgenommen: Niggels als Harpunier, Jan als
Matrose. Noch fühlte er sich nicht sicher genug in seiner jungen
Würde, um sich Manne und Aaners gegenüber durchsetzen zu können,
die beide schon als Steuerleute fuhren. Er war schon mit einem
älteren Steuermann einig geworden, der mit ihm zusammen noch auf
dem »Koning Salomon« gefahren war, einem ruhigen, verständigen
Mann, denn ein wenig bangte Lorens doch vor der Verantwortung, die
er mit »Salomons Gericht« auf sich nahm. Heute früh hatte er nun
erstmal Zimmermann, Koch, zwei Matrosen und drei Leichtmatrosen
angemustert. Mit ihnen wollte er die Ausstattung einnehmen, die der
Reeder selbst besorgt hatte, danach erst die andern Leute
anheuern.

		In den nächsten Tagen kam die Ladung an Bord, alles [bookmark: page70] vom Besten!
Lorens lachte das Herz im Leibe, hell klang sein Kommando über
Deck, indem er das Einnehmen selbst leitete. Das war sonst die
Arbeit des zweiten Steuermanns und als solche ihm noch vom »Koning
Salomon« her gewöhnt. Aber diesmal wollte er sie selbst tun. Er
mußte von jedem Stück auf seinem Schiff wissen, wo es sich befand;
das gab ihm ein Gefühl größerer Sicherheit. Dem Schiffsvolk sagte
er, daß die Steuerleute erst kurz vor der Ausreise an Bord kommen
würden; das dachte nichts weiter. Außer den Brüdern wußte keiner,
daß Lorens zum erstenmal als Kommandeur fuhr; er hatte mit Bedacht
nur solche gewählt, die ihm fremd waren. Sie wußten nur, daß
»Salomons Gericht« ein ganz neues Schiff war, und so bekamen sie
gleich große Achtung vor der Sicherheit, mit der Lorens nach seinen
Erfahrungen vom »Prediger« und »Koning« her seine Anordnungen traf.
Darob schwoll dem Hahn der Kamm, und er krähte nicht schlecht über
Deck und Schiffsvolk hin. –

		Es kamen aber in den Raum: 450 neue Fässer oder Quartelen, die
er, zum Platzen gefüllt mit Fischspeck wieder heimzubringen hoffte;
60 neue Walfischleinen; 3 Büschel zu Vorgängern, das ist die dünne
Leine, an der die Harpune befestigt ist; 6 Schaluppen-Kompasse; 60
neue Riemen zum Rudern; 50 eichene Harpunstöcke; 40 neue Harpunen
und 10 alte, denn nur mit einer alten, die schon einmal einen Fisch
festgeschossen hat, darf man den ersten Wurf tun; 50 neue Lanzen; 6
Walroß-Harpunen und 6 Walroß-Lanzen, denn in den letzten Jahren war
der Fisch so rar geworden, daß man die Fässer mit Walroß- und
Robbenspeck hatte füllen müssen. Dann folgten die Geräte für andere
Verrichtungen als den eigentlichen Fang. Für den Kampf mit dem Eis:
Eisbeile, Eissägen, Eissporen. [bookmark: page71] Für die Küche: Fleischkessel, Erbskessel,
Grützkessel, Fischkessel und Doofpot, das ist ein irdener Topf, in
dem ein glühendes Torfstück sorglich mit Asche bedeckt bis zum
andern Morgen lebendig bleibt; eine Pfanne zum Dämpfen, eine
Grützpfanne und eine zum Kuchenbacken. Endlich für die Kajüte: 2
Tischtücher, 12 Mundtücher, 12 Weinrömer, Eßbestecke,
Lichtschneuze, Spiegel, Schreibzeug, ein Buch von der christlichen
Seefahrt und 6 Psalmbücher. Als die Einrichtung fertig war, ging
Lorens, sich die Kajüte zu betrachten, und schloß die Tür hinter
sich zu, stellte sich vor den Spiegel, beschaute sich, soviel der
Spiegel von ihm wiedergab, lachte:

		»Das ist nun der große Kommandeur, Lorens der Hahn –!« Dann
streckte er gegen sich selbst die Zunge heraus, lang und breit, und
fügte ernsthaft hinzu: »Sieh, mein Junge, nun bist du der einzige
an Bord, der das noch darf!«

		Nun kam der Proviant: 18 Fässer hartes Brot, 18 Säcke weißes
Brot, 1 Fäßchen Zwieback, ein Fäßchen Mehl, 15 Viertel Butter, 20
Säcke Grütze, 20 Säcke graue und 18 Säcke weiße Erbsen, 9 Tonnen
Fleisch, 700 Pfund süße Milchkäse, 600 Pfund Edamer Käse, 600 Pfund
Speck, 1000 Pfund Stockfisch, 30 Fässer Dünnbier, 7 halbe Fässer
doppeltes Bier für Kommandeur und Offiziere, 3 Anker [bookmark: text16]F16
Wein, ½ Anker Kornbranntwein, 2 Anker Wacholderbranntwein, 100
Pfund Sirup, 6 Pfund getrocknete Zwetschgen, 4 Pfund Rosinen, 6
Pfund Feigen, 2 Pfund Stock- und 5 Pfund Hutzucker, 4 Pfund Kaffee,
½ Ohme Essig, 1¼ Viertel Senf, 1 Flaschenkeller mit Rheinischem
Enis, Lavas und Löffelkraut-Branntwein, Pfeffer, Nägelein,
Muskatblüte und -nüsse, Zimmetrinden und gar das Salz in manchen
Fässern; 26 Klafter Brennholz, zum Anzünden auch frische [bookmark: page72] Sägespäne, und 9
Tonnen Torf, um die Hitze länger zu halten. Ferner Stopftuch,
Schwämme, Binsen, Kreide und anderes Küfners Zubehör; Besen von
Heide und Reisig, Schwefelstöcke, Schießpulver, Kugeln,
Musketenkugeln und Hageln –.

		Jedes Faß, das in den Raum hinunterwanderte, und dessen Inhalt
Lorens von seinen Listen ablas, begrüßte er wie einen alten
Bekannten. Sachverständig prüfte er Branntwein, Brot, Grütze und
Mehl. Ähnliche Riemen wie diese hatten seinerzeit an seinen Händen
die ersten Blasen erzeugt. Er ließ Walfischleinen und Vorgänger
durch seine Finger laufen – alles war ihm vertraut. Denn hatte er
nicht selbst als Matrose und Harpunier Riemen und Leinen
gehandhabt? Wußte er nicht aus eigener Erfahrung, wie eine Harpune
geschnitten sein muß, um mit dem rechten Schwung in den Walfisch zu
stoßen? Mit jedem Stück, das eingenommen wurde, wuchs seine
Sicherheit, und als er endlich die Ladung voll hatte und –
behaglich an der Reling lehnend – zusah, wie von einem
Frischwasserkahn noch gute 30 Fässer voll auf »Salomons Gericht«
hinübergepumpt wurden, da hatte er das ganze Schiff vom Topp zum
Kiel, vom Bug zum Heck so klar im Kopf, daß er es ohne
Schwierigkeit hätte nachbilden können.

		Danach ging er aus, die Hauptmasse seines Schiffsvolkes
anzumustern: Daniel Puttfarken als ersten und Jakob Swien als
zweiten Steuermann, die Harpuniere, Bootsmann [bookmark: text17]F17, Schiemann
[bookmark: text18]F18, Matrosen und Leichtmatrosen, Böttcher, Barbier,
Küchenjungen und Kajütswächter. Es war aber Sitte, daß der
Kommandeur nur 200 Gulden, Steuerleute und Harpuniere 100-150
Gulden im voraus erhielten; sie alle aber hatten großen Anteil an
jedem gefangenen Fisch. Das andere Schiffsvolk erhielt festen
Monatslohn, solange [bookmark: page73] die Reise währte, und auch noch eine geringe
Prämie von jedem Fisch; der Vorleser oder Vorsänger aber erhielt
für diesen geistlichen Dienst noch besonders 3 Gulden für jeden
Fisch. Am 5. April vereidigte Lorens sein Volk darauf, das Schiff
nicht zu verlassen, solange Kiel, Steng, Stag, Mast und Wand noch
stände [bookmark: text19]F19. Drei Tage später ging die
Reise los.

		Auf der Höhe von Sylt hatte Lorens seine Flagge dippen wollen,
um Inge zu grüßen. Aber sie hielten so fern wie möglich von Land
ab; von Sylt war nichts zu sehen, denn eine peitschende Bö fiel
zwischen Schiff und Insel ein, und in der Erregung des Kampfes
erschien Lorens sein eigener Gedanke lächerlich. Inge – wie fern
lag die Erinnerung an warme, heimelige Winterabende; jetzt stand
Lorens wieder unter der Herrschaft des nordischen Frühlings – die
Masten bogen sich knarrend; gegen die straffgewölbten Segel
prasselten erbsengroße Hagelkörner und überschütteten im Augenblick
das ganze Deck mit glitschigen Massen. Liebe –? Pah – Kampf war die
Losung! Und er forderte den ganzen Mann.

		Ehe sie noch die ersten Eisberge in Sicht bekamen, fühlte Lorens
schon keine Angst mehr vor der Verantwortung, die auf ihm lag.
Breit und stattlich trat er auf und leitete ohne Scheu die
Verhandlungen über die Verteilung der Arbeit unter das Schiffsvolk.
Er war es nun, der mit kurzem Wort den Ausschlag gab, wenn
Steuerleute und Harpuniere sich nicht einigen konnten, und er
setzte in aller Ruhe seine Meinung auch gegen Daniel Puttfarken
durch, der dem Alter nach fast hätte sein Vater sein können.

		Sie ließen sich vom Golfstrom nach Spitzbergen mitnehmen und
kamen bis zum 76. Grade hinauf, ehe sie nennenswert Eis in Sicht
bekommen hatten. Dauernd steckte das Schiff die Nase in den Nebel
und schnüffelte darin [bookmark: page74] herum; mit den Augen konnte man rein gar
nicht eindringen. Kein Fisch ließ sich blicken, nur der Nordost
heulte aus seinen Windpfeifen. Endlich machten sie auf der
mittleren Höhe von Spitzbergen an einem großen Eisfelde fest, und
zwei Tage später fingen sie ihren ersten Fisch. Es war ein
gewaltiges Tier, das an die sechzig Fässer Speck gab, und ihre
Freude war groß. Lorens kargte nicht mit dem Branntwein, aber seine
Augen funkelten, als hätte er ihn ganz allein ausgetrunken. Sein
Kommando sprang nur so über Deck, und als der Küchenjunge gegen ihn
anrannte, weil er den Hund verfolgte und deshalb den Kommandeur
nicht sah, gab Lorens ihm nur in aller Gelassenheit eine Kopfnuß
und ließ ihn laufen.

		Als sie den Fisch binnen hatten und einen Tag darüber schliefen,
wurden sie vom Eise eingeschlossen und nicht weit von ihnen zwei
Bremer und ein Däne ebenfalls. So lagen sie den ganzen Juni
hindurch fest. Es geschah ihnen nichts, weil kein Zug im Eise war,
nur konnten sie nicht fischen, obgleich sie mehrfach aus der Ferne
Wasserstrahlen aufsteigen sahen. Gegen Ende des Monats erst kamen
sie wieder frei, und erfuhren alsdann von den Schiffen, die ihnen
entgegenkamen, daß im Osten nichts los wäre, hingegen wohl hundert
Schiffe besetzt und gegen dreißig schon im Drängen des Eises
verloren gegangen. Da entschloß Lorens sich – obgleich Daniel
Puttfarken darüber den Kopf schüttelte – nach Süden auf Island zu
Kurs zu nehmen, was er auch tat und was ganz verkehrt ausfiel. Denn
der Osten öffnete sich hernach, und es wurden allda noch viele
Fische gefangen, während es an Island mit anhaltendem Nordost nicht
viel zu tun gab. Sie fischten ein totes Einhorn aus der kalten
Strömung, die von Nordost nach Südwest viel Treibeis mitbrachte.
Der Speck füllte kaum ein paar Fässer; die Mallemucken [bookmark: page75] [bookmark: page76] [bookmark: page77] und
Haifische hatten schon ihr Teil vorweg genommen. Aber der Fisch
hatte einen stattlichen Zahn von weißem Bein, der wohl einen
Handelswert von 150 Talern haben mochte. Ein paar Fässer füllten
sie auch mit Walroßspeck, als sie auf einer großen Scholle eine
gute Herde dieser Tiere trafen, alte und junge beisammen schlafend.
Sie schnitten ihnen den Paß ab, indem sie sie zu dreißig Mann
einkreisten und dann ein bei ein aufwecken wollten. Das erste Tier
fing aber gleich an, gewaltig zu bellen. Davon erwachten die andern
und setzten sich zur Wehr, so daß sie hart zu töten waren. Endlich
Anfang August trieb ihnen noch ein toter Weißfisch zu.

		
Walfischfänger in Eisnot.

Nach einer Darstellung vom Anfang des 18. Jahrhunderts



		So brachte Lorens alles in allem etwa 150 Fässer Speck heim. Das
war nicht viel, aber Lorens freute sich noch seines Glückes, als er
bei der Heimkehr erfuhr, daß von den 52 Schiffen, die im Frühjahr
von Hamburg ausgereist waren, nur 39 heimkehrten; 13 Hamburger
waren im Eise verloren gegangen.

		»Kommen wir doch mit dem Schiff heim!« Das entschlüpfte ihm fast
gegen seinen Willen, aber Daniel Puttfarken sog doch etwas
verstimmt an seiner Pfeife.

		»Jee –« er sog auch an den Worten, als hätte er selbst nicht
recht Luft, »mit den Fischen ist es wie bei uns mit den Enten im
Herbst, Kommandeur: man muß die rechten Plätze kennen und dann
abwarten. Kommen sie, dann kommen sie; kommen sie nicht, dann ist
da auch nichts zu machen. Das Nachlaufen hat allerwege keinen
Zweck.«

		Der Reeder aber war es wohl zufrieden, daß Lorens ihm »Salomons
Gericht« unbeschädigt heimbrachte. So hatte er nur ein Schiff in
diesem schlimmen Jahr verloren, »de dree Helden Davids«, das
ohnehin nicht mehr viel getaugt hatte und zum erstenmal ganz nach
neuester Mode auf Beschädigung [bookmark: page78] oder völligen Verlust versichert gewesen
war. Die andern aber brachten zum Teil große Gewinne heim. So
konnte der Reeder wohl zufrieden sein und war es auch. Lorens wurde
mit den andern Kommandeuren zusammen aufgefordert, seinen Anteil am
Fang an einem bestimmten Tage selbst abzuholen. Als er sich zu
diesem Zweck in dem Landhause des Reeders einstellte, fand er dort
eine erlesene Gesellschaft, und das jüngste Töchterchen überreichte
ihm feierlich den Lohn seiner Mühen: einen Becher voll blanker
Talerstücke. Der Becher selbst aber war ebenfalls aus schwerem,
getriebenen Silber, und der Reeder drückte Lorens kräftig die Hand
und sagte freundlich:

		»Nehmt ihn als Handgeld aufs nächste Jahr, Kapitän Petersen; Ihr
fahrt mir doch wieder ›Salomons Gericht‹?«

		Und Lorens schlug herzhaft ein.

			[bookmark: foot16]Anker = Schiffsanker, aber auch Flüssigkeitsmaß.
	[bookmark: foot17]Bootsmann = der älteste Matrose.
	[bookmark: foot18]Schiemann = der älteste nächst dem
Bootsmann.
	[bookmark: foot19]»So lange Kiel, Steng, Stag, Mast und
Wand noch steht«, d. h. die Hauptteile des Schiffes zusammenhalten
= Eidesformel der Grönlandfahrer.


	
		
		9. Der Becher

		Auf dem silbernen Becher, den das Töchterchen des Schiffsreeders
dem Kommandeur von »Salomons Gericht« überreicht hatte, befand sich
in der Mitte eines getriebenen Kranzes von Blumen und Früchten ein
blankes Schildchen. Dahinein ließ Lorens von einem Goldschmied den
Namen Inge schneiden, genau in den schönen, steilen Buchstaben der
alten Bibel, aus der Jens Grethen ihn das Lesen gelehrt hatte. Er
zeigte den Becher mehreren Bekannten, als er mit siebzig bis
achtzig andern Grönlandfahrern zusammen von Hamburg aus heimreiste.
Danach war der Becher verschwunden. Lorens wollte kein Wesens davon
machen, denn die auf dem Fährschiff waren allemann Sylter, und auf
Sylt galt ein Diebstahl für ehrloser als ein [bookmark: page79] Totschlag. Aber er konnte
doch nicht unterlassen, Inge davon zu erzählen. Es wurmte Inge
mächtig, und sie dachte Tag und Nacht darüber nach, wie sie wohl
den Becher wieder bekommen könnte.

		Nun gab es zu dieser Zeit in Morsum einen berühmten
Hexenmeister. Er hieß Jappe Gyden. Einen Vater hatte er nie gehabt.
Gyde, seine Mutter, hatte ihn aus dem Watt gefischt; auch sie war
schon eine Hexe gewesen. Jappe sagte man nach, daß er Diebe
herausbringen könnte und sie zwingen, das Gestohlene wiederzugeben.
An diesen Jappe mußte Inge denken, so oft sie an den Becher dachte,
und das war fast Tag und Nacht. Sie mochte kaum mehr essen und
konnte nicht mehr schlafen, so sehr lag ihr der Becher im Sinn. Mit
Lorens mochte sie nicht mehr darüber sprechen. Er hatte den Becher
schnell vergessen, zählte nur immer seine blanken Taler und lief
bei allen Zimmerleuten der Insel umher, um zu erkunden, wie oft er
noch fahren müßte, ehe er sich ein Haus nach seinem Sinn bauen
könnte.

		Endlich konnte Inge ihre Begierde nach dem silbernen Becher
nicht länger mehr bemeistern. An einem warmen Herbsttage, an dem
Lorens mit ihrem Vater noch einmal auf Fischfang gefahren war,
machte sie sich heimlich auf und ging zu Jappe Gyden, dem
Hexenmeister. Er saß im Sonnenschein vor seinem Hause auf einer
Bank und rauchte seine Pfeife. Inge blieb erschreckt stehen – das
tat sonst niemand auf Sylt; dazu war der Wind meist zu stark. Zum
Sitzen ging man doch ins Haus hinein; wer hatte denn eine Bank
außen unterm Fenster? Jappe nickte ihr aber zu, als hätte er sie
schon erwartet; da gab es kein Ausweichen mehr.

		»Du bist Inge Erk Andresen und willst deinen Becher wieder
haben,« sagte er ruhig. Er hatte von dem Diebstahl gehört;
schließlich sprach sich so etwas auf der Insel herum. [bookmark: page80] So hatte er
Inge wirklich schon erwartet; sie hätte doch kein Frauenzimmer sein
müssen, wenn sie solch blankes Spielding ohne Nachforschen hätte
aufgeben können. Nun waren bei dem schönen Wetter heute noch eine
ganze Menge Fischer unterwegs, und Jappe hatte von seiner Bank aus
deutlich Erk Andresens Kutter mit dem braunen Flicken im weißen
Segel erkannt. Es war wirklich keine Hexerei, dies und das zusammen
zu reimen. Aber Inge erschien es doch so.

		»Komm nur herein,« fuhr Jappe fort; »magst gewißlich nicht beim
Hexenmeister vor der Tür stehen.«

		Er humpelte voran, und Inge folgte zögernd mit schlagendem
Herzen. Draußen lag der warme Sonnenschein in der Luft; drinnen war
es dunkel und feuchtkalt, denn das Haus lag tief, und im August
noch hatte eine hohe Flut darin gestanden. Jappe ging mit Inge in
die Küche; da packte sie ihren Korb aus. Sorgfältig hatte sie
vorher erkundet, was der Hexenmeister vor allem schätzte: Butter,
frische Eier, ein gutes Stück Schinken, vom Knochen abgelöst, und
endlich ein Paar Sohlensocken, die sie selbst aus Grauweb
[bookmark: text20]F20 verfertigt und mit festen Ledersohlen versehen
hatte.

		»Ich meine, sie sollen für den Winter taugen,« pries sie
schüchtern ihre eigene Arbeit.

		»Das kann wohl sein,« gab er ungerührt zurück und verstaute ihre
Schätze in den dunklen Ecken und Verließen der Küche, ohne sich mit
Dank groß aufzuhalten. Dann holte er ein Mehlsieb herbei, legte
eine geöffnete Schere hinein und darauf einen großen rostigen
Schlüssel. So stellte er das Sieb in ein Gefäß mit Wasser, daß
Schere und Schlüssel reichlich davon bedeckt waren, und fing an,
langsam das Sieb zu drehen.

		»Nun nenne mir nacheinander die Namen von allen, [bookmark: page81] denen Lorens den
Becher gezeigt hat,« gebot er, und Inge zählte auf:

		»Manne Jens Grethen – Niggels Jens Grethen – Boy Michel Boysen –
Aaners Claasen – Erk Jungpidder Heiken –« aber bei keinem wollte
sich der Schlüssel rühren.

		»Von diesen ist es keiner gewesen,« erklärte der Hexenmeister
bestimmt. »So nenne mir solche, die sonst noch auf dem Schiff
waren. Breite aber nicht mehr aus, als gedroschen werden kann,
sondern nenne vor allem solche, auf die du einen Verdacht hast, daß
sie dich lieber haben als Lorens.«

		Inges Gesicht verdunkelte sich.

		»Gerson Cruppius,« sagte sie leise, und siehe da – sofort rührte
das Sieb in Jappes Hand sich stärker und der Schlüssel drehte sich
auf der Schere halb um sich selbst. Inge erbebte.

		»Das sieht verdächtig aus,« meinte der Hexenmeister gewichtig
und senkte die lange Hakennase über das Wasser. »Nenne noch andere
Namen – ein bei ein – zwischendurch immer wieder Gerson Cruppius –
wir wollen sehen –«

		Und sie sahen – sahen – Inge mit immer steigendem Grauen, daß
bei allen andern Namen der Schlüssel ruhig auf der Schere liegen
blieb, bei dem Namen Gerson Cruppius aber das Sieb immer stärker
zuckte und der Schlüssel sich immer lebhafter rührte; endlich
rutschte er sogar ganz von der Schere hinunter.

		»Ich kann das Sieb auch kaum mehr halten,« seufzte Jappe und
legte es auf den Rand der Schüssel. »Daß Gerson der Dieb ist, steht
nun fest. Aber nun handelt es sich darum, wie wir den Becher
wiederbekommen.«

		Er beugte sich über das Wasser und sah angestrengt hinein,
während er das Sieb leise schüttelte; nach einer Weile seufzte er
noch einmal.

		[bookmark: page82]
»Jee, Inge, das tut mir nun leid, aber ich sehe deutlich, daß er
den Becher noch draußen auf dem Schiff aus Lorens' Sack nahm und in
den eigenen steckte. Da kann ich dir nun nicht helfen. Über
Diebsgut, das auf dem Wasser gestohlen oder sonst über Wasser
gegangen ist, habe ich keine Macht mehr. Aber vielleicht kannst du
selbst im Wasser sehen, wo er mit dem Becher abgeblieben ist.«

		Atemlos beugte sich nun auch Inge über das Gefäß. Der schwere
Torfqualm vom Herde her beklemmte sie – dazu das Grauen, das ihr
immer näher ans Herz kroch –

		»Sieh recht genau hin,« sagte Jappe und rüttelte stärker an dem
Sieb, so daß Inge Schlüssel und Schere kaum mehr unterscheiden
konnte; »du mußt den Schlüssel im Auge behalten.«

		»Mir wird schwindlich,« antwortete Inge.

		»Das ist gut, so wirst du bald sehen, was du sehen willst. Denke
immer nur an Gerson, an sein Haus – weißt du, wie der Weg dort
geht?«

		»Wohl weiß ich das,« antwortete Inge halb bewußtlos; »südnord
geht er, auf Archsumburg zu.«

		»Wer geht? Vielleicht Gerson selbst?«

		»Ja – nein – ich weiß nicht – ja, er geht nach dem Burgwall und
hebt den Düt [bookmark: text21]F21 von einer Bergentenhöhle –«

		»Genug,« sagte Jappe schnell und ließ das Sieb nun ganz ins
Wasser fallen. »Es ist ganz klar: er hat den Becher am Burgwall
versteckt oder vergraben. Ja, da kann ich dir nun nicht
helfen.«

		Inge saß noch einen Augenblick wie betäubt, dann richtete sie
sich entschlossen auf.

		»Lorens kann ihn suchen.«

		»Das wird nichts nützen. Diebsgut versinkt, je mehr ihm
nachgegraben wird. Da müßte schon einer kommen, der den [bookmark: page83] Platz genau
kennt, der nur die Hand in die Erde steckt und gleich den Becher
greift.«

		»So muß ich es also selbst tun.«

		»Du?« rief der Hexenmeister aus; »wie willst du den Platz denn
finden?«

		»Ich habe ihn doch gesehen –« Inge schloß die Augen; »ich sehe
ihn auch jetzt noch – ganz deutlich – ich werde sogleich dorthin
gehen.«

		»Damit würdest du alles verderben,« antwortete der Hexenmeister
ärgerlich; »wenn du es tun willst, dann muß es bei Neumond sein und
um Mitternacht. Du darfst aber niemand bei dir haben und niemand
vorher davon wissen lassen. Ich täte es nicht, wenn ich an deiner
Stelle wäre,« fügte er eifernd hinzu; »es ist sehr, sehr
gefährlich, in solcher Nacht draußen zu sein. Auch die
Unterirdischen werden böse, wenn man sie stört.«

		»Die Unterirdischen haben mir noch nie etwas getan,« sagte Inge
zuversichtlich; »und das kam so: als meine Mutter noch lebte, nahm
sie mich abends oft mit, wenn sie zu den Schafen hinausging. Da
fanden wir bei Tinnumburg einmal eine zerbrochene Schaufel. Die
haben die Unterirdischen uns auf den Weg gelegt, sagte meine
Mutter, damit wir ihnen helfen; geh, laß uns einen Nagel für sie
holen. Wir gingen zum Schmied und ließen uns einen Nagel geben; den
legten wir auf die Schaufel. Als wir hernach vom Melken
zurückkamen, waren Schaufel und Nagel verschwunden; statt dessen
lag ein Kuchen an der Stelle. Den habe ich gegessen, und seitdem
tun mir die Unterirdischen nichts. Ja, ich werde hingehen. Bei
Neumond, sagtest du? Wohl, ich werde es nicht vergessen. Und um
Mitternacht – ganz allein –«

		»Dies ist nur der Anfang,« bestätigte Jappe Gyden [bookmark: page84] widerstrebend. »Es
ist noch anderes dabei, das darf ich dir aber nicht sagen, sondern
du mußt es von selbst wissen. Es ist sehr schwer. Mach mir
hinterher nur keine Vorwürfe, wenn du den Becher nicht
findest.«

		»Ich werde ihn finden,« sagte Inge zuversichtlich; dann ging
sie. –

		Bis Neumond waren noch zehn Tage. Inge lebte sie wie im Fieber.
Sie vertraute fest Jappe Gydens Hexenkünsten und machte sich nicht
klar, daß er einfach ein geriebener Schlauberger war, der dies und
das zusammenspann und den Rest dem Zufall überließ. Ihm war es
durchaus nicht recht, daß sie auf sein Hexenwort hin handeln
wollte, aber Inge dachte gar nicht, daß sie es lassen könnte. Jede
Nacht, wenn sie ins Wandbett stieg und die Türen hinter sich zuzog,
packte sie das Grausen, wenn sie daran dachte, daß sie bald statt
dessen das sichere Haus verlassen und in die dunkle Nacht
hinauswandern sollte. Dann schlugen ihr die Zähne wie im Frost
zusammen. Aber stärker noch als das Grausen war ihre Begierde nach
dem Becher. Die zog sie – je kleiner der Mond wurde – desto
unbarmherziger aus Bett und Haus. In den letzten beiden Nächten
konnte sie es vor Unruhe schon kaum mehr aushalten, aber als dann
die Neumondnacht kam, wurde sie wieder ganz ruhig. Am Abend war
Lorens bei ihr gewesen; sie hatte ihn geliebkost, wie sie selten
tat.

		»Hast du mich auch lieb, Lorens? Denkst du wohl noch an den
Becher?«

		»Manchmal – dann ärgere ich mich. Deshalb denke ich lieber nicht
daran.«

		»Ich denke aber daran, und denke, daß Gerson Cruppius ihn
nahm.«

		Lorens bewegte unbehaglich die Schultern.

		[bookmark: page85] »Er
verfolgt mich nicht mehr; er weicht mir aus,« gestand er; »aber wir
wollen kein Geschrei davon machen. Wenn er ihn nahm, tat er es,
damit ich ihn dir nicht schenken konnte. Gewiß hat er ihn
vergraben; wir würden ihn nicht bei ihm finden.«

		Damit war Lorens dann gegangen, und bald darauf waren Vater und
Brüder in die Betten gestiegen. Inge wartete noch, bis sie sicher
schnarchten, dann rüstete sie für ihren Gang. Sie nahm den alten
Mantel ihrer Mutter und das enge Käppchen. Dann griff sie nach
ihrem Psalmbuch; das wollte sie als Waffe gegen alle bösen Geister
benutzen.

		»Mutter,« bat sie leise; »steh mir bei!« Und sie meinte einen
kühlen Hauch zu fühlen, der sie ganz einhüllte.

		Die Nacht war unwirtlich, kalt und naß. Stöhnend wälzte sich ein
schwerer Nordwest von der Norderheide herab über die
tieferliegenden Dörfer. Knarrend rieb sich der Holunder an der
Hauswand. Inge schlich den Graben entlang, obgleich er nicht ganz
leer war. Sie duckte sich tief hinein, als ein Trupp wilder
Dunkelläufer schreiend und lärmend auf dem Wege an ihr vorüberzog.
Sie sah Lichter in einiger Entfernung an einer Stelle, wo doch kein
Haus stand, sah Schatten vorüberfliegen, und doch keine Menschen
dabei. Ihr Grauen wuchs, aber der Zwang, den Becher zu holen, nahm
noch stärker zu.

		Als sie den Burgwall von Archsum erreicht hatte, war die Nacht
vollständig finster geworden – kein Stern zu sehen. Inge lauschte,
ob ihr der Nordwest vielleicht die Stimme der Keitumer
Kirchenglocke zutrüge – vergebens.

		»Mutter –« flüsterte sie beklommen; »Mutter, wie spät ist es
denn? Und – Mutter, wo soll ich nur suchen? Ich weiß doch nicht, an
welcher Seite die Höhle war.«

		Da hörte sie – wie zur Antwort – einen schweren [bookmark: page86] Schritt auf dem Wege.
Unwillkürlich schmiegte sie sich eng an den Wall. Jetzt sprang das
Grausen plötzlich mit voller Gewalt wieder in ihr auf. Sie zitterte
an allen Gliedern. Wie hatte sie es nur wagen können, um
Mitternacht hierher zu gehen!

		Die Schritte kamen näher. Indem sie ihre Augen aufs äußerste
anstrengte, erkannte Inge die Gestalt eines Mannes, der nun vom
Wege ab und auf sie zu bog. Was wollte er am Burgwall? Nur wenige
Schritte von ihr entfernt kniete er nieder, hob den Sodendeckel von
einer Bergentenhöhle, griff hinein – da sprang Inge hinzu und faßte
den Gegenstand, den er soeben aus der Erde zog.

		»Gib mir den Becher, Gerson Cruppius; er ist mein.«

		Im Schrecken über den unvermuteten Angriff erkannte Gerson nicht
Inges Stimme. Er sah nur eine weibliche Gestalt über sich – hoch
und stattlich wie die seiner verstorbenen Mutter. Er sah den
Mantel, der dem ihren glich, und sah die Umrisse des enganliegenden
Käppchens, das unter den Lebenden nicht eine mehr trug, und ein
abergläubisches Entsetzen befiel ihn. Stöhnend sank er in sich
zusammen.

		»Mutter – Mutter, ich bin kein Dieb –«

		Inge achtete nicht auf ihn. Sie rieb den Becher an ihrem Mantel
und tastete daran herum, bis sie die eingeschnittenen Buchstaben
fühlte, von denen Lorens ihr gesprochen hatte.

		»Inge!« flüsterte sie in seliger Freude.

		»Ja – Inge –« klang es heiser zu ihren Füßen; »ich kann nicht
mehr ohne sie leben! Aber Inge –«

		»Ich habe Lorens lieb, das weißt du wohl,« entgegnete Inge ruhig
und löste sich von ihm, der nach ihrem Mantel griff.

		[bookmark: page87] »Du
auch, Mutter, du auch?« rief der Mann gequält; »ihm sind alle wohl
gesonnen – verflucht aber bin ich –«

		Er raffte sich auf und taumelte fort. Inge blieb allein mit dem
Becher in der Hand. Sie küßte ihn und küßte ihr Psalmbuch.

		»Ich danke dir, Mutter,« sagte sie in Ehrfurcht; dann machte
auch sie sich auf den Heimweg.

		Den Rest der Nacht hindurch trieb Inge im Bett mit ihrem Becher
kindisches Spiel. Sie drückte ihn an ihre warme Brust, bis er
selbst auch warm wurde; dann rieb sie ihn mit dem wollenen
Bettzeug, küßte ihn, putzte ihn, wieder und wieder. Als endlich die
Sonne aus der Himmelstür trat und Inge den Becher in ihrem Licht
beschaute, glänzte und blinkte er, als wäre er soeben aus der Hand
des Goldschmiedes hervorgegangen.

		Am Abend zeigte sie ihn Lorens. Er griff mit beiden Händen
danach, hielt ihn ans Herdfeuer, drehte ihn um und um, nach dem
Schildchen mit dem eingeschnittenen Namen suchend, und da er es
fand, wußte er erst recht nicht, was er dazu sagen sollte. Als Inge
ihm alles erzählte, erschrak er bis ins Herz hinein.

		»Um Gott – Inge, wie konntest du?«

		»Mutter stand mir bei, Lorens, ich habe kaum einen Augenblick
Angst gehabt. Aber nun wollen wir Vater auch den Becher zeigen; er
weiß noch nichts.«

		Erk Andresen erschrak nicht weniger als Lorens.

		»Hättest du mir nur vorher davon gesprochen!«

		»Dann würdet Ihr es mir verboten haben,« antwortete Inge
lachend. »Freut Ihr Euch denn gar nicht, daß wir den Becher nun
haben?«

		Doch, das taten sie. Allmählich kam auch bei dem Alten die
Freude durch. Sie saßen lange in der warmen Küche [bookmark: page88] beisammen, ließen den
Glanz des Bechers im Feuerschein spielen, fragten und sprachen
immer wieder Inges Erlebnisse durch. Spät war es, als Lorens
endlich aufbrach, und da es ein stiller Abend war, kam Erk Andresen
auch mit vor die Tür.

		»Schönes Wetter,« sagte er behaglich. »Andrees wollte vontage
[bookmark: text22]F22 noch einmal nach See
hinaus. Kann sein, daß er uns auch ein paar frische Fische
bringt.«

		Die jungen Leute hörten nicht auf ihn. Sie standen noch
innerhalb der Tür, und die Dunkelheit des Hauses hüllte sie ein.
Inge legte ihre Arme zärtlich um ihres Liebsten Hals.

		»Freust du dich? Freust du dich auch wirklich, Lorens?«

		Er antwortete nicht, sondern küßte sie nur – immer heißer, bis
der Vater ihn rief.

		»Lorens, sieh – was ist das für ein Licht?«

		Halb widerstrebend traten die jungen Leute zu ihm hinaus.

		»Ein Licht, Vater?«

		»Unter Hörnum; siehst du es nicht?«

		»Ein Stern,« meinte Inge, aber die Männer hatten für solch
weiberhafte Erklärung keine Ohren.

		Angestrengt schaute Lorens nach Süden.

		»Ich sehe nichts,« sagte er endlich.

		»Aber es kommt doch näher – so schnell wie kein Schiff kommen
könnte,« rief Erk Andresen erregt. »Seht doch – nun unter Rantum –
oha, das Wadenssiel herauf –«

		Seine Stimme sank. Er packte Lorens am Arm und deutete – deutete
ins schwarze Nichts hinein. Lorens schwieg.

		»Das ist Vorspuk [bookmark: text23]F23, Vater,« flüsterte Inge zitternd; »wo
seht Ihr es nun?«

		[bookmark: page89] »Es
steigt an Land,« antwortete er leise; »es kommt herauf – sieh –
seht doch –!«

		Er wich zurück, als käme das, was er sah, geradeswegs auf ihn
zu. Dann wandte er sich, trat auf den Weg hinaus, legte die Hand
über die Augen und schaute nach Nordost hinauf. Lorens kroch ein
Schaudern über den Rücken; er fühlte, wie Inge in seinen Armen
immer heftiger zitterte.

		Da seufzte Erk Andresen tief auf, als ließe die Anspannung nach,
und kam zu ihnen zurück.

		»Habt ihr euch erschrocken, als es so nahe kam?« fragte er, und
seine Stimme klang wieder so natürlich, daß die jungen Leute
erleichtert aufatmeten; »ich sah es noch den Keitumer Kirchweg
hinauftanzen. Gott gebe, daß es nichts Schlimmes bringt! Uuha« – er
gähnte – »bin ich müde! Gute Nacht zusammen!«

		Damit ging er ins Haus, und sie hörten, wie er die Bettüren
aufschob und mit dem Bettstock das Stroh plusterte; dann wurde es
still.

		»Sahst du etwas, Lorens?« fragte Inge leise; »ich habe nichts
gesehen.«

		»Ich auch nicht,« antwortete Lorens bedenklich; »kann Vater
vorsehen [bookmark: text24]F24?«

		»Weiß nicht – so war er noch nie; wenn es nur nichts Schlimmes
bedeutet! Jey Erken – die Großmutter, weißt du? – die sah einmal
etwas – ich weiß nicht, was. Aber danach haben durch Jahre bei
ihnen die Bettüren offen gestanden – immer war eins krank im
Hause.«

		Lorens schüttelte sich. Er dachte ungern an den langen Heimweg
im Dunkeln, aber Inge mochte sich auch nicht von ihm trennen, die
Angst trieb sie in seine Arme. So blieben sie unter der Tür stehen,
bis die Brüder heimkamen und Lorens mit Hallo begrüßten.

		[bookmark: page90]
»Wir bringen dich auf den Weg.«

		»Sage ihnen nichts; sprich mit niemand darüber,« flüsterte Inge
beim letzten Kuß. –

		Zwei Tage später kamen Andrees Erken und Johannes Cruppius vom
Fischfang zurück. Zu dritt waren sie ausgefahren, nur zwei kamen
heim. Bleich und verstört saß Andrees Erken bei seinen Leuten in
der Küche.

		»Wir hatten Gerson mitgenommen,« berichtete er; »ich wollte, wir
hätten es nicht getan. Er war den ganzen Tag wunderlich; gegen
Abend wurde er immer unruhiger. Mutter ruft; hörst du es nicht,
Johannes? fragte er. Aber Johannes hörte nichts. Kann man wohl auf
dem Wasser gehen? fragte er dann weiter. Jee – sagt Johannes, ich
nicht, aber Petrus konnte es. Auch man halb, sage ich; nachher
mußte ihn Jesus Christus doch auffischen. Da sagt Gerson: ja, ja,
Mutter, dann will ich wohl kommen – steigt über Bord, geht ein paar
Schritte, dann war er fort.«

		»Geht ein paar Schritte –« wiederholte Inge wie erstarrt.

		»So wahr mir Gott helfe!« sagte Andrees feierlich; »Johannes hat
es auch gesehen: geht ein paar Schritte, dann war er fort – uha,
ich mag es nicht Anna sagen.«

		Sie schwiegen alle. Gerson Cruppius war auf See geblieben – es
blieben manche und – er lag uns allen quer im Fahrwasser, dachte
Erk Andresen. Aber vor seinem Tode war Gerson auf dem Wasser
gegangen wie Petrus, der Jünger des Herrn. Geht ein paar Schritte –
so wahr mir Gott helfe – darüber vergaß der Alte, was er selbst
gesehen hatte, und Inge erinnerte ihn auch nicht daran.

		Noch ein Tag ging vorüber, dann trieb die Leiche des Ertrunkenen
auf Hörnum an. Andrees Erken und Johannes Cruppius fuhren aus, sie
heimzuholen. Als sie [bookmark: page91] aber auf der Rückfahrt unter Rantum
waren, dachten sie, daß das Wasser zu schnell fallen würde, als daß
sie um Morsum Nösse auf Keitum segeln könnten. So nahmen sie Kurs
auf Tinnum und machten im Wadenssiel fest. Andrees ging zu seinem
Vater nach Pferd und Wagen. Dann fuhr er den Toten an seines Vaters
Haus vorüber den Keitumer Kirchweg hinauf. Der Alte schaute ihm
nach, aber erst, als ihm der Wagen wieder außer Sicht war, fiel ihm
das Lichtermännchen [bookmark: text25]F25 ein, das den gleichen Weg hinaufgetanzt war; an
dem Abend, da Gerson Cruppius dem Ruf seiner Mutter folgte – auf
dem Wasser ging und versank.

		»So wird sie ihn wohl erlöst haben, und er wird Ruhe im Grabe
finden,« schloß Erk Andresen, als er ein paar Stunden später mit
Lorens und Inge darüber sprach.

			[bookmark: foot20]Grauweb = eigengewebtes graues
Wollzeug.
	[bookmark: foot21]Düt = Deckel aus
Grassoden.
	[bookmark: foot22]vontage = heute.
	[bookmark: foot23]Vorspuk = Warnung vor
kommendem Unglück.
	[bookmark: foot24]Vorsehen = solchen Vorspuk sehen
können.
	[bookmark: foot25]Lichtermännchen = eine
Art Vorspuk.


	
		
		10. Der Wunsch ist der Vater des Erfolges

		Danach ging der Winter seinen ruhigen Gang. Lorens mischte sich
nicht mehr unter die Jungmänner, die nachts in Heide und Dünen ihr
Wesen trieben. Abend für Abend saß er bei Inge in der Küche,
rauchte seine Pfeife und stand danach noch lange Zeit im Dunkel mit
ihr unter der Tür. Ihm war friedlich zumute. Seine Augenlider
sanken halb herab vor lauter Behagen, wenn er so in der warmen
Küche saß und ihr zusah, wie sie um das flackernde Herdfeuer
herumwirtschaftete. Die Brüder gingen ihre eigenen Wege – es war
nun klar, daß sie wahrhaftig Moy und Ose freien wollten. Der Vater
pöselte in Stall und Scheune herum, bis Inge ihn zum Abendbrot
rief. Die Sehkraft seiner Augen nahm allmählich ab; desto besser
[bookmark: page92] fand
er sich nun im Dunkeln zurecht. Ihm war im Winter zwischen Tag und
Nacht kein großer Unterschied mehr, und das Vieh war es gewöhnt,
daß er so herumpöselte. So waren die jungen Leute meist allein.
Inge wirtschaftete um Lorens herum und redete dabei an ihn hin,
aber das Fragen gewöhnte sie sich immer mehr ab, denn je wohler er
sich fühlte, desto seltener bekam sie ein Ja oder Nein aus ihm
heraus. Es störte sie aber nicht; sie wußte schon, was er
dachte.

		Als es im Frühjahr ans Abschiednehmen ging, löste sich seine
Zunge.

		»Wenn es nur mehr Fische geben möchte,« sagte er; »so kommen wir
nicht voran mit dem eigenen Haus. Wir werden wahrhaftig eher ins
neue Jahrhundert als in den Ehestand einlaufen!«

		Sie legte die Arme um seinen Hals.

		»Mußt richtig fahren, Lorens,« sagte sie schelmisch; »verkehrt
fahren kann jeder.«

		»Ja, auf Island!« gab er zu; »das tu ich auch nicht wieder.
Immerhin – wir brachten doch das Schiff heim.«

		Die Trennung kam und die Ausreise mit Daniel Puttfarken an Bord,
genau wie vorm Jahr. Die Reise selbst aber wurde ganz anders. Im
Norden war der Winter sehr kalt gewesen. Ungewöhnlich weit im Süden
schon kamen den Grönlandfahrern schwimmende Eisberge von gewaltigen
Ausmaßen entgegen.

		»Das gibt ein Südeisjahr,« sagte Lorens der Hahn so gleichmütig
wie möglich, und Daniel Puttfarken kaute an seiner Pfeife:

		»Das mag wohl sein, Kommandeur.«

		Und es wurde ein Südeisjahr – so gut wie nur je. Die See ist
stark im Geben und im Nehmen. Vorm Jahr hatte [bookmark: page93] sie den Hamburgern
dreizehn Schiffe genommen von 52, und ihnen nur 136 Fische gegeben.
In diesem Jahr nahm die See nur drei Schiffe und gab den restlichen
51 Schiffen 515 Fische. Das Eis lag so breit, wie Lorens noch nie
erlebt hatte, und der Südeisfisch, der Weißfisch kam von Nowaja
Semlja herunter weit nach Süden den Grönlandfahrern entgegen. Sie
brauchten nur zu nehmen, was Gott ihnen vor den Bug schickte, denn
der Südeisfisch war noch unschuldiger und zahmer als der
Westeisfisch, der Eiländische. Dieser war der vornehmste, aber so
verschlagen, daß es von Jahr zu Jahr schwerer hielt, ihn zu
jagen.

		Mit zwölf guten Fischen im Schiffsbauch hatte Lorens die Ladung
voll und segelte stolz mit allen Flaggen und Wimpeln über die
Toppen gesetzt als erster die Elbe wieder hinauf.

		»Ein Frauenhaar zieht stärker als ein Marssegel,« brummte Daniel
Puttfarken, und Lorens lachte.

		Vor Sylt dippten sie die Kommandeursflagge, aber nur das Wehen
des Dünengrases antwortete ihnen. In Hamburg ließ Lorens sich kaum
Zeit für ein paar lustige Tage, und ehe Inge noch recht an das
Erntefest dachte, stand er eines Abends schon in der Küchentür und
lachte sie an. Der silberne Krug, den er diesmal mitbrachte, faßte
dreimal so viel wie der Becher vom vorigen Jahr, und als er ihn
Inge überreichte, rollten ein paar Talerstücke herunter, so hoch
lagen sie geschichtet.

		»Junge, was 'n Berg!« rief Inge bewundernd; »davon können wir
glatt ein Haus bauen.«

		»Warten wir noch ein Jahr,« meinte Lorens; »groß Schiff will
viel Wasser haben.«

		»Weshalb muß es denn groß sein,« antwortete Inge ungeduldig,
denn sie freute sich auf ihr eigenes Heim und [bookmark: page94] hätte gern auch klein
angefangen. »Wer weiß denn, ob es nächstes Jahr wieder viel
gibt?«

		Lorens lachte.

		»Viel Wenig geben ein Viel, sagte die Mücke, da spuckte sie in
die Nordsee. Gibt es im nächsten Jahr nicht genug, so warten wir
wohl noch eins weiter.«

		Aber das nächste Jahr wurde kaum weniger günstig und schlug für
Lorens sogar noch großartiger ein. 140 holländische und 54
Hamburger Grönlandfahrer reisten im Frühjahr aus; jene brachten
1488 und diese 471 Fische heim. Lorens hatte diesmal nur zehn, aber
mehr Eiländische als Weißfische gefangen und hatte im Frühjahr
gleich aus Vorsicht 50 leere Fässer mehr als sonst mitgenommen. So
gewann er 483 gefüllte Fässer gegen 437 im vorigen Jahr. Als er
danach mit seinem Silberschatz nach Sylt kam, führte er nicht nur
Inge, sondern auch den Zimmermann Boy Hinrich Prott vor den Kasten.
»So, Buh Haulken,« sagte er, denn so nannte sich der Zimmermann für
den Dorfgebrauch; »so, nun baue unser Haus. Nimm Maß nach Erk
Andresens Haus und stelle es mitten zwischen Rantum und Tinnum,
damit wir auch unsere Leute besuchen können. Wenn du Geld brauchst,
so nimm, und wenn du sonst nicht Bescheid weißt, frage Inge, wie
sie das wohl haben mag.«

		Da suchte der Zimmermann über Winter eine Stelle für das Haus,
und als der Frühling kam, fing er in Westerland-Süderende an zu
bauen. Es wurde alles vom besten. Einen Keller legte er neben der
Küche an, und die Wände baute er auf den doppelten Stein. Nach
Süden zu fügte er hinter Stube und Pesel noch eine Kammer an mit
schräger Decke über dem Fenster wie eine Schiffskajüte, und einem
Bett in der gegenüberliegenden Wand, so breit wie die [bookmark: page95] Kammer
selbst und ebenso tief. Da aber durch den Außenbau sich der
Silberhaufen nicht wesentlich verringerte, wandte Buh Haulken alle
Kunst auf den Innenschmuck. Die Wände der Stube ließ er mit
blauweißen Delfter Kacheln auslegen, für Pesel und Kammer aber ließ
er einen Maler aus Schleswig kommen. Es hatte sich nämlich vorm
Jahr Herzog Friedrich zu Holstein-Gottorf mit der schwedischen
Prinzessin Hedwig Sophia vermählt. Zuvor aber hatte er Schloß
Gottorf abbrechen und neu wieder auferbauen lassen, um mit seiner
Gemahlin desto herrlicher darin wohnen zu können. Den Maler aber,
der in dem neuen Schloß seine Kunst so trefflich bewiesen hatte,
ließ Buh Haulken über Sommer nach Sylt kommen, damit er ihm helfen
möge, den Silberberg des Lorens Petersen Hahn abzutragen. Der malte
mit geschicktem Pinsel die Decken und Balken von Pesel und Kammer
gar künstlich aus. Er schlang Weinranken und kletternde Rosen über
die Balken, und verzierte die tiefer liegenden Deckenfelder im
Pesel mit edlen Bildern aus der Leidensgeschichte unseres Herrn und
Heilandes. Er schilderte den Kampf in Gethsemane, den Kreuzestod
und endlich die Verklärung, alles aber so würdig gemalt, daß das
Haus ein Wunderwerk für die ganze Insel wurde und heute noch
ist.

		


	
		
		11. Sylter Leben

		In einer alten Chronik von Sylt heißt es: »Die meisten
Hochzeiten auf den friesischen Inseln wurden in der Woche vor dem
ersten Advent gefeiert; dann waren die Seefahrer heimgekehrt und
die Feldarbeiten der Weiber beendet, folglich am besten Zeit dazu;
mit der Zeit aber [bookmark: page96] gingen die Inselfriesen, wie mit ihrem
Gelde, sparsam um.« So finden wir, daß auch Lorens Jens Grethen,
genannt Lorens Petersen der Hahn, in der »Hochzeitswoche« des
Jahres 1699 mit Inge Erk Andresen aus Tinnum seine Hochzeit
feierte. Das war ein großes Fest. Wie üblich, kam der Bräutigam
hoch zu Roß, begleitet von seinen Brüdern, vielen Freunden und
Genossen am Morgen vor des Erk Andresen Haus. Dort wurde im Freien
vor der Tür der feierliche Brauttanz – ein Ringelreihen –
ausgeführt. Danach erst ging der stattliche Zug, die Frauen auf
Wagen, die Männer zu Pferde, nach der Keitumer Kirche weiter, wo
der alte Pastor Cruppius die Trauung an ihnen und drei andern
Hochzeitspaaren zugleich vollzog. Die Häuser, an denen diese
Hochzeitszüge vorüberkamen, waren reich mit Flaggen geschmückt, und
wer von den Anwesenden es irgend erübrigen konnte, begrüßte den Zug
mit Freudenschüssen. Dazu jauchzten die Kinder, die in Scharen
nebenher liefen, und die große Glocke von Keitum wurde mit Macht
geläutet.

		Von der Kirche aus ging der Hochzeitszug aber nicht in das
Elternhaus der Braut zurück, sondern der Bräutigam führte Braut und
Gäste nun in sein eigenes Heim, wo er sie freigiebig mit Schinken
und Fischen, Kohl, Grütze und Kuchen bewirtete. Dazu wurde
eigengebrautes Bier getrunken. Diese Bewirtung kam dem jungen
Ehemann nicht eben teuer zu stehen, und wenn man dem Verfasser
jener alten Chronik glauben darf, so war der Brautanzug weitaus das
Kostbarste an der ganzen Hochzeit, und das hatte sein gutes Recht,
denn dieser Anzug sollte der jungen Frau danach ihr Leben lang
weiterdienen zu allen Kirchgängen und festlichen Gelegenheiten, zu
Hochzeiten und Kindtaufen sowohl, als auch bei Todesfällen und
Beerdigungen. [bookmark: page97] Für jede Gelegenheit wurde der Anzug ein
wenig verändert, aber die Hauptstücke blieben die gleichen und
waren aus so festen Stoffen, daß sie gut ein Menschenleben
überdauern konnten.

		Prächtig sah Inge aus, als sie so in ihrem Staat vor Lorens
stand, und seine Augen sagten ihr, wie schön sie darin war. Sie
trug einen schneeweißen Pelz, zusammengesetzt aus den Fellen junger
Lämmer, mit einem breiten, roten Gürtel und darüber noch einen
zweiten aus Messinggliedern mit bunten Steinen besetzt. Ein weißes
reichgesticktes Hemd war hoch am Halse geschlossen, die Oberärmel
aber mit einem dunklen Tuch umhüllt, das auf dem Rücken zur
Schleife gebunden war. Lange rote Strümpfe und rote Handschuhe
vervollständigten den Anzug. Auf dem Kopf aber hatte sie eine »Hüf«
befestigt, das war ein Ding wie ein Blumentopf gestaltet und mit
schwarzem Samt bezogen, dessen oberer Rand mit goldenen Knöpfen
geziert war.

		Als Inge am folgenden Sonntag mit ihrem Mann zum heiligen
Abendmahl ging, trug sie eine Hüf, deren Hinterseite aus rotem Tuch
bestand, und die silberne Eier statt der goldenen Knöpfe zeigte;
dazu über ihrem weißen Pelz ein rotes Wams mit langen Ärmeln,
dessen Rock in viele schmale Falten gelegt war; seine Vorderbahn
schmückte sie mit einer großen Schleife, auf der ein Stern aus
blankem Messing befestigt war. Um die Schultern aber legte sie den
Mantel, den ihre Brüder ihr geschenkt hatten; er war aus schwerem
schwarzen Tuch gearbeitet und mit Hermelinfellen und -schwänzen
ringsum verbrämt. Nicht wenig Mühe hatte es den Brüdern gekostet,
so viele weiße Wiesel zu fangen, und die Kette, die den Mantel am
Halse zusammenhielt, war aus schwerem Golde. Andere Frauen [bookmark: page98] mußten sich
wohl mit Lämmerschwänzchen begnügen und den Mantel mit einer
Messingkette schließen. Aber Inge Lorens Hahn sollte alles vom
Besten haben, so gut, wie sie es als Inge Erk Andresen bei Vater
und Brüdern daheim gehabt hatte, das schwor Lorens sich heimlich
zu, als er mit seiner besten Staatsperücke auf dem Haupt und in dem
dunkelblauen Rock und weiten Schifferhosen der Grönlandkommandeure
stattlich und selbstbewußt neben ihr zur Kirche schritt. –

		*

		Wie der Kapitän, so ist das Schiffsvolk, und wie die Frau, so
ist das Haus. Seit Lorens seine Inge heimgeführt hatte, lebte er
daheim wie draußen in einer Luft, in der ihm über die Maßen wohl
war. Es war alles klar und wahr um ihn herum, das gab ihm eine
ruhige Selbstachtung. In seinen jungen Jahren war er wohl wie der
Hahn auf dem Mist gewesen, der sich größer dünkt nur, weil er von
oben her krähen kann. Nun wurde er allmählich bedachtsamer und
hielt etwas auf sich, auf seine Frau und sein Haus. Inge stand dem
Hauswesen mit Umsicht vor. Wenn sie auch an schönen Dingen ihre
stille Freude hatte, so war sie daneben doch genau und sparsam mit
dem baren Gelde. Was Lorens im Herbst heimbrachte, schüttete er in
eine alte Truhe, aber Inge nahm nicht ohne Not davon; sie hielt
lieber ihre Sachen gut, daß sie selten etwas Neues brauchte. So
wuchs der Vorrat in der Truhe von Jahr zu Jahr, und niemand zählte
die blanken Silberlinge, die in der faulen Ruhe allmählich schwarz
wurden. Das bare Geld wurde damals auf Sylt noch nicht besteuert,
sondern die Steuern wurden danach berechnet, wieviel Pferde auf dem
Hof gehalten wurden. Und da Lorens [bookmark: page99] und Inge nur ein Pferd im Stall
hatten – im Gegensatz zu andern Leuten, die sich größer dünkten,
nur weil sie vier oder sechs Pferde fütterten – waren ihre Steuern
gering, und sie galten trotz ihres schönen Hauses für kleine Leute,
die einfach leben konnten.

		Die Sommer um die Jahrhundertwende fielen durchweg für die
Grönlandfahrer ungewöhnlich günstig aus; so kam viel Geld auf die
Insel. Auch daheim gab es gute Ernten mehrere Jahre nacheinander,
so daß die Leute fast dachten, so würde es nun immer gehen. Sie
gewöhnten sich schnell an ein besseres Leben. Die Frauen fingen an,
für den Sonntag ein Brot zu backen, und als sie es erst einmal
angefangen hatten, mochten sie es nicht mehr entbehren. Früher
hatten sie vorwiegend Gerste gebaut, weil der Grützbrei für Kinder
und Alte als Hauptnahrung galt. Jetzt kam der Roggenbau immer mehr
auf, und es war selbstverständlich, daß jedermann einen Backofen am
Hause hatte.

		Mit dem Wohlleben zugleich aber wachsen auch die Begierden. Auf
Sylt gab es zu jener Zeit noch keine Leuchtfeuer. So war der lange
Strand in dunklen Sturmnächten eine große Gefahr für die Schiffe.
Die Menschen verstanden damals noch nicht, die Dampfkraft zu
nützen, und die Schiffe waren alle nur mit Segeln ausgerüstet.
Drückte der Sturm dann gar zu arg, konnte der Schiffer oft nicht
mehr Kurs halten. Das Sturmsegel riß oder das Steuer brach, und
endlich warf die Brandung das Schiff mit Mannschaft und Ladung auf
den Sylter Strand. Das war ein großes Unglück nicht nur für die
Mannschaft, die oft in den wilden Wellen Leben oder Gesundheit
einbüßte, sondern auch für den Eigentümer des Schiffes. Nach dem
damaligen Recht nämlich gehörte ihm von dem Augenblick an, wo sein
Schiff [bookmark: page100]
einen fremden Strand berührte, nur noch ein Drittel seines Wertes.
Das zweite Drittel kam dem Landesherrn des fremden Strandes zu, das
dritte aber den Bergern, d. h. den Leuten, die – oft freilich unter
Lebensgefahr – das Schiffsgut aus der stürmischen Brandung
bargen.

		Das waren auf Sylt natürlich die Sylter, und sie sahen denn auch
die Strandung eines fremden Schiffes durchaus nicht als Unglück an.
Was gingen sie die fremden Menschen an? Sie kannten sie nicht und
konnten sich kaum mit ihnen verständigen – wenn des andern Unglück
mein eigen Glück ist, weshalb soll ich mir mein Glück dadurch
versauern, daß ich an den andern denke? So empfinden alle Menschen,
die in dem andern nicht den Bruder sehen. So empfanden auch die
Sylter jener Zeit und waren damit nicht schlechter als die meisten
ihrer Mitmenschen.

		Es kamen durch solche Strandungsfälle viel kostbare Güter nach
Sylt: ausländische Stoffe, Tuch und Leinen, fremdartige
Lebensmittel, getrocknete Pflaumen und Rosinen, kostbare Weine und
noch mancherlei anderes, das die Sylter Frauen noch nicht kannten,
wohl aber ihre Männer, die holländische Lebensart auf den Schiffen
kennengelernt hatten und sie gern auch daheim einführten, wenn die
Gelegenheit so günstig war. Was sie nicht als Berger erwerben
konnten, kauften sie für billiges Geld vom Strandvogt, der die
andern zwei Drittel verwaltete, denn das Verfrachten der Güter war
so umständlich und kostspielig, daß Schiffseigner und Landesherr
sie lieber auf Sylt selbst losschlugen; und die Grönlandfahrer
hatten ja alle bares Geld im Kasten.

		Lorens und Inge hielten sich zurück. Sie fühlten sich zu wohl in
ihrem stillen Leben, besonders da ihnen im Herbst des folgenden
Jahres noch ein Sohn geboren wurde, als [bookmark: page101] daß sie Verlangen nach
solchen Augenblicksgenüssen getragen hätten, aber die Brüder des
Lorens dachten darin anders. Peter Jens Grethen, der Vater, war bei
einem Fischzug im Watt ertrunken. Danach hatte Jan, der Jüngste,
nach altem Brauch das väterliche Haus übernommen und die Mutter bei
sich behalten. Manne, der Älteste, hatte auf dem Nachbarhof
eingefreit. Aaners und Niggels aber hausten seit des Vaters Tode
mit zwei Freunden zusammen in einer halb vom Dünensand
verschütteten, jämmerlichen Hütte. Es wurde aber gemunkelt, daß
hinter dieser Hütte, tief unter der Düne, noch ein geheimer
Verschlag läge, der mit kostbarstem Strandgut proppevoll gestopft
wäre. Niemand wagte, die Wahrheit dieses Gerüchtes nachzuprüfen,
denn die Hausgenossen waren vier der verwegensten Gesellen auf
Sylt, und niemand spürte große Lust, einen derben Knüppel auf dem
Kopf oder ein kaltes Messer zwischen den Rippen zu fühlen. Tatsache
aber war, daß nirgend so tolles Leben herrschte wie in dieser
elenden Hütte, und daß nirgend so guter Wein geschenkt wurde.

		Lorens gefiel dies alles durchaus nicht, aber er fühlte sich
nicht berufen, sich einzumischen, solange die Mutter noch lebte. So
zog er sich nur immer mehr zurück in sein schönes Leben mit Frau
und Kind. Es ist aber so: wenn die Besseren sich zurückhalten,
heben die Schlechteren desto frecher die Köpfe. Je stiller Lorens
der Hahn sich selber hielt, desto mehr mußte er von Dingen hören,
vor denen er lieber die Ohren verschlossen hätte. [bookmark: page102]

	
		
		12. Inge in Hamburg

		Das Jahr, in dem der kleine Peter Lorensen Hahn das Laufen
lernte, war für den Walfischfang ein Goldjahr. Im Durchschnitt
brachte jeder Hamburger Grönlandfahrer zehn Fische mit heim. Lorens
der Hahn aber, der nun Jahr für Jahr sorgfältig die besten
Fangstellen auf seinen Karten eingetragen und über Winde und
Meeresströmungen eingehende Bemerkungen dazu gemacht hatte – Lorens
fuhr schon Mitte August mit vierzehn großen Fischen im Bauch von
»Salomons Gericht« wieder südwärts. Es war ein bitterkalter Winter
gewesen, ein spätes Frühjahr, da sie ausfuhren, und dann war ein
über die Maßen heißer Sommer gefolgt, von dem sie freilich im
Norden nicht viel gespürt hatten. Doch nun, da sie in die Nordsee
kamen, war ihnen fast, als segelten sie in den südlicheren Meeren.
So sanft, so milde, so über die Maßen holdselig war dieser
Spätsommer, so linde die grüne See, so warm der weiche Ostwind, der
ihnen tausend Grüße von frischgeschnittenem Grase und reifem Korn,
von duftendem Obst und dem sommerlichen Geruch der in Sonnenglut
dampfenden Erde brachte. Den Männern wurde wunderlich zu Sinn. Wer
ein Liebchen hatte, der dachte sein und fing in aller Eile an, noch
irgend etwas zu basteln oder zu flechten, um ihr einen Beweis
mitzubringen, daß er zwischen Eis und Schnee, zwischen Walfischtran
und -speck ihrer stets treu gedacht hätte. Wer kein Liebchen daheim
hatte, der träumte von allen Mädchen, die er je gesehen und sehnte
sich danach, sie allesamt ans Herz zu drücken. Die aber Weib und
Kind schon ihr eigen nannten, lachten fröhlich in der Erwartung des
Wiedersehens, wenn auch in Wirklichkeit das Weib eine böse Sieben
und die Kinder unartige Rangen waren.

		[bookmark: page103]
Doch der Wind kehrte sich nicht an die Sehnsüchte der Männer. Immer
sanfter fächelte der liebliche Ost; langsam ging er nach Norden
herum. Dann aber legte er sich hin wie ein Kind, das in
sommerlichem Spiel sich selbst vergißt, und schlief ein. »Salomons
Gericht« wurde von der Flut noch bis zur mittleren Höhe von Sylt
getragen, dann lag es auch still, und die Segel schlappten gegen
die Masten.

		»Fall – fall – over all!« sang Lorens plötzlich.

		Das Schiffsvolk sah ihn an und lachte.

		»Soll wohl sein, Kommandeur, dann schießen wir Sylt und pökeln
es ein.«

		Aber Lorens hatte es nicht als faulen Witz gemeint.

		»Zwei Schaluppen streichen! Ich gehe an Land, Hanne Mul kommt
mit und zwölf Mann. Lost untereinander, aber ihr anderen laßt den
Syltern die Vorhand.«

		Das gab einen Spektakel! Hanne Mul, der Kajütswächter, der seit
drei Tagen schon ununterbrochen vor Heimweh nach seinem Großmutting
geheult hatte, fing wieder an, mit blanken Augen zu lachen, wie er
sonst auf der ganzen Reise gelacht hatte. Die Männer aber schlugen
sich fast um die Plätze an den Riemen, bis Daniel Puttfarken, an
den das Kommando in des Kapitäns Abwesenheit fiel, einen tüchtigen
Dämpfer aufsetzte. Endlich waren die beiden Schaluppen klar und
nahmen flott Kurs auf den nahen Strand zu. Hanne Mul, ein Hamburger
Junge, der von der Welt nichts weiter kannte als die Elbufer und
Spitzbergen, machte große Augen, als die hellen Dünen so hinter dem
Wasser aufstanden. Fast ein wenig beklommen war ihm zumute, als er
dann die wunderlichen Sandberge selbst ersteigen mußte und von der
Höhe her das flache Land überschaute, in dem die einzelnen Höfe
hier und da verstreut [bookmark: page104] lagen wie Spielzeug, das ein Kind in der
Schürze getragen; die Schürze aber hatte ein Loch gehabt, da war
hier ein Hof ins Land gefallen und dort wieder einer – so winzig
sahen sie aus; noch kleiner freilich die Kühe und Schafe und
einzelne Menschen auf den Weiden.

		Die Männer schauten alle über das Land hin; es waren lauter
Sylter, die mitgekommen waren, bis auf Hanne Mul. Da fingen sie an,
ihm das Land zu weisen:

		»Sieh, Junge, hier wohne ich – und dort drüben ich – siehst du
den Kirchturm im Osten? Daneben liegt Keitum, da bin ich zu Hause.
Fein ist es da, Hanne Mul, da kommt Hamburg nicht gegenan –«

		So ging das, bis Lorens ein Ende machte.

		»Morgen abend bei Hochwasser gehen wir wieder an Bord, auch wenn
kein Wind ist.«

		»Wohl, wohl, Kommandeur, fahrwohl.«

		Damit trennten sie sich und zerstreuten sich schnell in der
weiten Ebene. Hanne Mul aber folgte seinem Kommandeur erst ein
Stück nach Osten zu und dann den Süderweg hinunter, bis sie an ein
Haus kamen, das lag breit auf der Erde, hatte ein hohes und starkes
Rohrdach und lachte aus vielen blanken Fensterchen. Als sie aber
eintraten und Lorens ein lautes »Hallo!« in den dunklen Gang
hineinrief, blieb alles still. Verblüfft sahen sich Kommandeur und
Junge an. Wie konnte die Frau nicht daheim sein, wenn der Mann
ankam? Das verstanden sie beide nicht.

		»Je – da müssen wir wohl warten,« sagte Lorens endlich und kroch
doch durch alle Stuben, durch die Küche und in den Stall, um zu
sehen, ob wirklich niemand da wäre. Als sie aber aus dem dunklen
Stall wieder in die helle Abendsonne hinaustraten, kam von der
andern Seite eine Frau, die war groß und stattlich, trug einen
weißen Schafpelz [bookmark: page105] mitten im Sommer, darüber einen schwarzen
vielgefalteten Rock, auf dem Kopf aber ein Ding wie einen Kochtopf
mit silbernen Eiern am oberen Rand, dergleichen alles Hanne Mul
noch nie im Leben gesehen hatte. Augen und Mund riß er auf und
lehnte sich erschüttert an die Hauswand. Die Frau trug ein Kind auf
dem linken Arm, und in der rechten Hand hielt sie ein Tau. Daran
führte sie eine braunbunte Kuh, deren Hörner durch künstliche
Schlingen mit denen von zwei andern Kühen verbunden waren. Die
Leitkuh aber hielt mit dumpfem »Muuh« geradenwegs Kurs auf Hanne
Mul, der mit einem Schreckensschrei Reißaus nahm.

		Lorens lachte, daß ihm die Tränen in die Augen stiegen. Dann
trat er zu seiner Frau.

		»Inge!« sagte er heiß, doch sie hielt ihm nur das Kind hin.

		»Ich sah euch auf den Dünen, so kam ich gleich mit den Kühen,«
antwortete sie und sah fragend auf Hanne Mul; »was ist, daß du so
früh kommst und von Westen?«

		»Wir hatten schon volle Fahrt und haben nun keinen Wind. Dies
ist Hanne Mul, Frau, brauchst nicht Angst zu haben, daß du den
nicht satt kriegst. Ich habe mehr Hunger, Inge –« das schreiende
Kind gab er ihr zurück.

		Eine helle Flamme schlug über ihr Gesicht.

		»Wo kommst du nur her?« wiederholte sie verwirrt.

		»Von ›Salomons Gericht‹; es liegt draußen vorm Weststrand.
Morgen abend kommst du auch an Bord, dann nehme ich dich mit auf
Hamburg.«

		»Wie soll das wohl angehen?« antwortete sie halb verlegen und
beruhigte das zappelnde Kind. »Sei still, nun sollt ihr alle zu
essen bekommen.«

		Die Grütze hatte auf glimmendem Tuul [bookmark: text26]F26 gestanden, war dick und steif. Dazu gab es Milch
noch warm von der Kuh [bookmark: page106] und Sirup, so viel Hanne Mul nur schlecken
mochte, und da ihm sein Kommandeur ermutigend zunickte, war er auch
nicht schüchtern im Zulangen. Ja, als Lorens seinen Löffelstiel in
geballter Faust auf den Tisch stieß und sagte:

		»Mich hungert immer noch, Frau –« nickte Hanne Mul ihm
seinerseits ermutigend zu und meinte gönnerhaft:

		»Ein gut Stück Schinkenspeck wäre nicht übel dazu, he
Kommandeur?«

		Da lachte auch Inge, öffnete eine Schranktür und stieg in dem
engen Raum eine schmale Leiter hinauf. Staunend sah Hanne zu, wie
die rotbestrumpften Beine in dem dunklen Loch oben verschwanden.
Als die Frau aber wieder herunter kam, reichte sie Lorens von oben
her einen Schinken zu, an dem wohl acht Mann auf einmal satt werden
konnten. Und der Kommandeur zog sein Messer, wetzte es am Herdstein
und schnitt in die schwarzgeräucherte Schwarte hinein, daß Hanne
Mul das Wasser im Munde zusammenlief. Er sättigte sich denn auch
ohne Scheu, und als er so weit war, daß er nur noch schnaufen
konnte, legte er die Hände überm Bauch zusammen und sagte aus
Herzensgrunde:

		»Gott sei Dank für diesen Tag; morgen mehr! Nun seid Ihr auch
satt geworden, Kommandeur.«

		Aber Lorens wiegte bedenklich das Haupt.

		»Immer erst halb, Hanne Mul. Kriech ins Bett und schlafe, kann
sein, daß mir die Frau dann noch heimlich was Besseres gibt.«

		»Jee, Kommandeur, könnt Ihr aber fressen!« rief der Junge
bewundernd.

		»Ja, das sag du man!« meinte Inge lächelnd. »Komm, nun will ich
dir dein Bett weisen.«

		Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn in eine Kammer. [bookmark: page107] Dort öffnete
sie eine Tür in der Wand, und ein breites Bett wurde sichtbar. Mit
einem langen Stock plusterte sie das Stroh auf und warf eine Decke
darüber.

		»Zieh deine Stiefel aus,« gebot sie und reichte ihm noch ein
warmes Schaffell als Zudeck. Dann klappte sie die Türen hinter ihm
zu, und ehe Hanne Mul sich noch recht ausgestreckt hatte, schlief
er schon wie ein Eisbär im Winterschlaf.

		Am andern Morgen ging das gute Leben weiter. Der Kommandeur
hatte so blanke Augen, wie Hanne Mul sonst nur vorm Fisch an ihm zu
sehen gewohnt war, und lachte in einem fort. Aber Messer und Löffel
legte er bald zur Seite, und dann sagte er:

		»So, Inge, nun bringe das Haus in Ordnung und zieh dich an.
Heute abend kommst du mit an Bord.«

		»Wie soll das wohl angehen?« antwortete Inge unwillig.

		»Ganz einfach: Du kommst mit an den Strand, wo die Schaluppen
liegen, und wir rudern dich hinüber. Einen Mann mehr können wir
schon noch mitnehmen, he Hanne Mul?«

		»Peter auch?« fragte der Junge eifrig zurück. Er hatte seinen
Spaß daran, wie der Kleine den Schnabel aufsperrte, wenn er ihm mit
einem Löffel voll Sirup in Sicht kam.

		»Nein,« entschied der Vater. »An Bord ginge es wohl, aber wo
sollen wir in Hamburg mit dem Pummel bleiben? Und wenn wir hernach
zur Heimreise schlecht Wetter haben? Tet Muchels kann ihn nehmen,
die kann auch nach dem Vieh sehen.«

		Inge wollte nicht. Sie fing an zu weinen – so arg, daß Hanne Mul
vor Mitgefühl auch losheulte, und Klein Peter stimmte mit ein, daß
es den schönsten dreistimmigen Gesang gab. Aber Lorens blieb
hart.

		[bookmark: page108] »Du
kommst mit auf Hamburg, ich will es nun einmal. Sollst sehen, wie
fein es da ist. Kannst bei Hanne Muls Großmutting wohnen und sollst
große Damen in Kringelinen sehen – oder wie sie die Dinger
heißen.«

		Als Inge merkte, daß er sie nötigenfalls mit Gewalt an Bord
holen wollte, wurde sie kleinmütig und fing an, das Haus zu
richten. Tet Muchels kam, die Nachbarin, und es gab ein Geschnatter
zwischen den beiden Frauen und ein Tun und Schaffen, daß Kommandeur
und Junge sich ganz verschüchtert an den Wänden lang drückten. Bis
Mittag war alles so weit klar. Aber dann fing Inge erst an, sich
von Kopf zu Füßen neu zu kleiden in ihren allerbesten Kirchenstaat.
Da kam erst wieder ein Schafpelz, weiß wie frischgefallener Schnee,
vielgefaltet und steif; darüber nun ein kurzes buntes Wams mit
gefaltetem Rock daran; ein weiter Mantel mit baumelnden Schwänzchen
ringsum und eine hohe Hüf auf den Kopf, unter der Inges
losgebundene Locken flogen. Hanne Mul riß Mund und Augen auf; was
war das für ein Angehen!

		»Hee –? Das läßt, als wenn ein Dreimastschiff von Stapel laufen
soll;« darin waren Kommandeur und Junge einig.

		Als sie abends mit ihr an Bord kamen, staunten die unter dem
Schiffsvolk, die noch nie auf Sylt gewesen waren, nicht minder als
Hanne Mul über die große Frau in dem stattlichen Aufputz. Sie
wußten nicht, weshalb sie weinte und sahen sie scheu an. Aber am
andern Morgen bekamen sie ein wenig Wind in die Segel, das brachte
sie bis zum Abend nach Helgoland. Da kam einer an Bord, Siems mit
Namen, der war vor Jahren einmal bei Erk Andresen gewesen und
erkannte Inge. Das gab einen Spaß! Inge hörte auf zu weinen. Mit
eins erschien ihr die weite Welt [bookmark: page109] [bookmark: page110] [bookmark: page111] nicht mehr so groß und so fremd, und als
Siems gar anfing, sich in Sylter Friesisch zu versuchen, mußte sie
lachen.
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		Ihre Fahrt die Elbe hinauf dehnte sich lang und langweilig. Wäre
nicht die Frau an Bord gewesen, würde das Schiffsvolk wohl
ungeduldig geworden sein. So sahen die Männer alle auf sie, wo sie
sich nur blicken ließ, und wenn sie mit ihrem Strickzeug an Deck
saß – denn sie verstand es nicht, müßig zu gehen und die Hände in
den Schoß zu legen –, dann strich bald der eine, bald der andere an
ihr vorüber und fand, daß der Tag nicht inhaltslos gewesen war,
wenn er ihr nur eine Handreichung tun oder eine Frage beantworten
konnte. Inge aber war wie ein Kind. Jede Windmühle und jeder
Kirchturm, der über den Deich guckte, wurden ihr zum Erlebnis, und
fast schien es, als hätte sie daheim noch nie eine Möwe gesehen, so
nipp schaute sie jedem vorüberstreichenden Vogel nach. Schlimm war
nur, daß sie nichts tun durfte, nicht kochen, nicht Geschirr
waschen, nicht die Kajüte fegen; dafür waren Koch und Küchenjunge
und Hanne Mul da, aber sie sah wohl, daß das alles nur halber Kram
wurde. Das Schlimmste aber war, daß sie mit Lorens und den
Offizieren am weißgedeckten Tisch essen mußte, und daß er sie
zwang, die Gabel statt der Finger zu benutzen.

		»Ihr haltet es mit mir, Frau: Fünffinger ist die beste
Schiffsgabel,« meinte der alte Puttfarken gutmütig, aber Lorens der
Hahn stieg nicht vom hohen Mist herunter.

		»Wenn wir bei David Worms zum Essen geladen werden, geht es
nicht an, daß du die Finger in den Mund steckst, Inge; quäl' dich
man düchtig, du wirst es schon lernen.«

		Vor Hamburg hatte Inge sich gefürchtet, aber Hamburg nahm sie
freundlich auf. Sie wohnte bei Hanne Muls [bookmark: page112] Großmutting, die einen
Grünkramkeller hatte. Die war knapp größer als Hanne selbst und
schlug nicht schlecht die Hände überm Kopf zusammen, als der Junge
ankam mit einem Weibsbild im Schlepptau, so hoch und so groß und
mit einer steinernen Krone auf dem Kopf wie der Wachtturm hinterm
Holstentor. Nachdem sie Inge aber von allen Seiten betrachtet und
befühlt hatte und endlich herausgebracht hatte, daß in all dem
Staat von Pelz und Tuchwerk ein leibhaftiges Frauenzimmer steckte
und ein junges noch dazu, da zog sie Inges helles Gesicht zu ihrem
alten verrunzelten und verräucherten herunter und gab ihr einen
herzhaften Kuß.

		Wunderlich war, wie freundlich das alte Hamburg Lorens Petersens
junge Frau aufnahm. Kaum kroch sie nur aus ihrem Grünkramkeller
hervor, so sammelte sich gleich ein Schwarm Menschen um sie, die in
einer Sprache, von der Inge kein Wort verstehen konnte, sich
untereinander allerhand zuriefen, indem sie dabei mit den Fingern
auf Inges lange rote Strümpfe, den weißen Pelz und die hohe Hüf
deuteten. Im Frühjahr hatte Lorens für Inge eine Hüf bestellt,
doppelt so hoch wie die alte und mit doppelt so schweren silbernen
Eiern; die war inzwischen fertig geworden aus tiefschwarzem
spiegelnden Samt und feuerrotem Tuch. Vierundzwanzig harte Taler
mußte Lorens dem Mann dafür auf den Tisch zählen, aber er tat es
lachend und zog stolz mit seiner Inge über den Jungfernstieg. Ein
langer Schweif von Menschen zog hinterdrein, aber das kümmerte
Lorens nicht viel, und Inge meinte, das gehörte wohl zu Hamburg. Es
stießen aber immer mehr Menschen zu dem Schwarm, und darunter waren
manche, die plötzlich ein bekanntes Gesicht zeigten:

		»Hallo, Inge –! Wie geht es zu Haus?«

		[bookmark: page113] Das
waren Sylter. Es waren überhaupt viel Inselfriesen jetzt um den Weg
auf Hamburg. Sie kamen von Grönland, von Holland und vom Mittelmeer
und fanden sich alle in Hamburg zusammen, wo um diese Jahreszeit
immer ein paar Schmackschiffe zur Heimreise bereit lagen. Inge aber
war die einzige Frau unter all den Männern, und jeder wollte ihr
schöntun.

		Wie Lorens vorausgesehen hatte, so kam es: sie wurden von David
Worms, dem Schiffsreeder, zum Essen draußen ins Landhaus geladen.
Es war eine große Gesellschaft feiner Damen und Herren versammelt,
und der Reeder feierte seinen glückbringenden Kommandeur nach
Kräften. Inge stand wie eine Riesin in dem Gewusel der kleinen
zierlichen Dämchen, deren Gestalten in lauter Seide und Spitzen
verschwanden; nicht eine reichte ihr höher als bis zum Ohr. Wie die
Unterirdischen sind sie, dachte Inge und sah mit freundlichen Augen
neugierig auf sie hinunter, die hinter ihren Fächern kicherten und
tuschelten. Auch der alte Worms ließ sich in seinem Lehnstuhl in
den Saal tragen, um die Sylterin zu sehen, aber der kleine Jan, der
diesmal Lorens einen hohen, innen vergoldeten Pokal voller
Silberlinge überreicht hatte, schrie laut auf, als Inge ihn auf den
Arm nehmen wollte.

		Zwei gute Wochen lang mußten sie sich in Hamburg aufhalten,
damit Inge alle Herrlichkeiten der großen Stadt recht kennen lernen
konnte. Aber die große Stadt lernte ihrerseits auch die Sylterin
recht kennen, ja, im »Altonaer Mercurio« erschien sogar eine genaue
Beschreibung von ihr als der »Eingeborenen von den Schleswigschen
Westseeinseln«. Lorens und Inge ließen eine Schmack abfahren und
noch eine. Erst als die Ausreise der dritten angekündigt wurde,
entschlossen sie sich zur Heimkehr. Da war aber [bookmark: page114] die Kunde von Inges
Erlebnissen ihr voraufgelaufen bis nach Sylt hin, und alle
Sylterinnen erwarteten sie mit Spannung.

		Inge war wie im Traum gewesen all die Tage und Wochen hindurch.
Wie im Traum machte sie auch die Schmackfahrt an den Inseln
vorüber. Es waren allerlei Amrumer und Föhringer an Bord; die
wurden in Wyk an Land gesetzt. Danach ging die Fahrt südlich Föhr
weiter, aber erst, als Lorens zu Inge kam und sagte:

		»Komm herüber an Steuerbord, da haben wir schon Sylt klar von
Deck in Sicht –« war ihr, als ob sie aus langem Traum erwachte. Und
als er ihr ihres Vaters Haus wies und dabei sagte:

		»Hinter Tinnumburg liegt unser Haus –« da stürzten ihr die
Tränen aus den Augen, und ein Schmerz war in ihr, der sie fast
zerriß.

		»Was ist, Inge?« fragte ihr Mann; »magst nicht heim? Wärest du
lieber noch in Hamburg geblieben?«

		Sie schüttelte heftig den Kopf, doch die Tränen rannen
weiter.

		»Du freust dich doch, daß du auch einmal auf Hamburg gefahren
hast?«

		Darauf nickte sie, aber nur halb, und dann kam ein Wort, das
klang wie erstickt:

		»Pidderke – Peter – mein Pummelke –«

		Und das Heimweh nach ihrem Kinde packte sie mit solcher Gewalt,
daß sie fast über Bord gesprungen wäre, um zu Fuß über Morsum Nösse
nach Hause zu laufen.

		Am späten Abend machten sie unter Keitum fest, aber trotz der
Dunkelheit wollten alle Mann noch an Land. Die meisten hatten
Mitleid mit Inge, so kam sie mit Lorens ins erste Boot, das aufs
Wasser kam. Unterm Kliff stand [bookmark: page115] eine Mauer von Weibern, die ihre
Männer erwarteten. Als sie Inge gewahrten, fielen sie alle
schnatternd über sie her. Aber Inge wehrte sie heftig ab; mit
beiden Armen kämpfte sie sich durchs Gedränge, und dann lief sie
mit langen Schritten davon, so daß Lorens ihr kaum zu folgen
vermochte. Dabei schluchzte sie unaufhörlich leise vor sich hin.
Als sie nach stundenlanger Wanderung endlich ihr Haus erreicht
hatten, war es längst dunkle Nacht, nur eine feine, ganz schmale
Mondsichel stand hoch am Himmel, und ein paar blanke Sterne
schauten zwischen Nebelstreifen durch.

		Das Haus war ebenfalls dunkel, aber während draußen die Nacht
noch warm und voller Leben war – ziehende Herbstvögel riefen und
lockten von allen Seiten – war es drinnen leer und kalt. Auf dem
Herde hatte seit Wochen kein Feuer gebrannt, in den Stuben war kein
Mensch aus und ein gegangen.

		»Mein Pummelke – mein Pummelke –« rief Inge schluchzend.

		Lorens ging nach dem Stall. Da war es warm und heimelig, und das
Vieh rührte sich im Schlaf. In der Milchkammer standen die Bütten
voll Milch mit dickem Rahm obendrauf – Tet Muchels hatte anderntags
wohl buttern wollen. Lorens schöpfte einen Becher voll und brachte
ihn Inge:

		»Trink, und dann komm schlafen.«

		Aber Inge schlug ihm den Becher aus der Hand.

		»Peter – mein Pummelke,« wiederholte sie wimmernd. Dann lief sie
aus dem Hause in die dunkle Nacht hinaus.

		Lorens sah bedenklich hinter ihr drein. Es war nicht hübsch von
Inge, daß sie Tet Muchels aus dem Schlaf stören wollte, nur um
ihren Jungen zurückzuholen; Muchel Carstensen [bookmark: page116] würde Inge wohl merken
lassen, was er davon dachte. Aber Lorens sah ein, daß er sie nicht
halten konnte, so machte er sich daran, Feuer auf dem Herd
anzuzünden, und als Inge nach geraumer Zeit mit dem Jungen im Arm
wiederkam, brannte die helle Flamme schon lustig, und sie konnte
ihn in ihrem Schein nach Herzenslust beschauen. Dem Jungen gefiel
das weniger; er schrie, daß er blau wurde. Doch das kümmerte Inge
kaum; sie herzte und küßte ihn und badete sein Gesicht mit ihren
Tränen, bis Lorens sie endlich auslachte:

		»Inge, du bist rein närrisch –!«

			[bookmark: foot26]Tuul
= Seetorf.


	
		
		13. Notjahre

		Nach den sieben fetten Jahren aber kamen die sieben mageren, und
da die Sylter keinen Joseph gehabt hatten, der sie beizeiten zur
Sparsamkeit vermahnt hätte, wie weiland den König Pharao, so hatten
sie sich nur in den guten Jahren an das Wohlleben gewöhnt und
keineswegs von dem Überfluß für die schlechten Jahre vorgesorgt. Es
ist aber viel leichter, sich das Wohlleben an- als wieder
abzugewöhnen, und gar mancher ist schon zum Dieb oder Schelm
geworden, nur weil er das gute Essen und Trinken nicht missen
mochte.

		Es kam in diesen Jahren eins zum andern. Der dänische König
überzog wieder Schleswig-Holstein mit Krieg. Jeder Landesteil aber,
den er eingenommen hatte, mußte nach des Königs Willkür zum
Unterhalt der Truppen beisteuern. Sylt mußte Häcksel und Heu
liefern, Hafer und Roggen, Fleisch und Brot, aber die Schätzung des
königlichen Kriegskommissars war größer als die Vorräte der Sylter.
So [bookmark: page117]
mußten sie sich mit barem Gelde freikaufen, und die Silberhaufen in
den Truhen nahmen zum Erschrecken schnell ab.

		Endlich hatte der König die Festung Tönning eingenommen und war
damit Herr über die herzoglichen Lande geworden. Er entließ alle
herzoglichen Beamten und setzte seine eigenen dafür ein. So wurde
auch auf Sylt der Landvogt seines Amtes entsetzt. An seine Stelle
aber trat kein anderer, sondern der Landvogt von Föhr verwaltete
nun Sylt von dort aus. Das war der älteste Sohn des »glücklichen
Matthis«, Peter Matthißen, ein studierter Rechtsgelehrter. Im
Sommer kam er wohl ein paarmal von Föhr herüber, aber als im Winter
Sturm und Kälte die Verbindung zwischen den Inseln lahmlegten,
waren die Sylter auf sich selbst angewiesen und mußten sehen, wie
sie sich mit den hohen Steuerforderungen und sonstigen Nöten allein
abfanden.

		Es war viel Gerede auf Sylt, daß die Holländer in diesen bösen
Jahren mehr Glück beim Walfischfang gehabt hätten als die
Hamburger. So entschlossen sich viele, in diesem Sommer einmal in
Holland Heuer zu nehmen. Zwei Brüder aus Morsum boten sich an, die
Hollandfahrer mit ihrem Schmackschiff zu befördern. Es fanden sich
aber allmählich 83 Mann zusammen, so daß sie mit den beiden Brüdern
85 Sylter auf dem Schiff waren. Da geschah aber das große Unglück,
daß das Schiff am 23. März in einen schweren Schneesturm kam und
mit Mann und Maus unterging.

		Das gab einen traurigen Sommer und einen trostlosen Winter. Da
war kaum eine Familie auf Sylt, die nicht einen näheren oder
ferneren Verwandten zu beklagen hatte. Auch Inges Bruder Moghels
war mit untergegangen, und ihr Vater nahm sich seinen Tod so zu
Herzen, daß er in wenigen Monaten alt und stumpf wurde. Niemand
hatte [bookmark: page118]
den Mut, ein frohes Erntefest zu feiern, und in der Hochzeitswoche
konnte der Keitumer Pastor, der doch das größte Kirchspiel der
Insel betreute, nur zwei Trauungen in sein Kirchenbuch eintragen.
Der eine Hochzeiter aber war ein Mann von Seeland, der andere
stammte von Föhr. Kein Sylter Mann hätte in diesem Unglücksjahr
seinen Ehestand gründen mögen. Der Tod so vieler treuer Genossen
bedrückte die Gemüter.

		Dazu kam, daß für die andern Grönlandfahrer der Sommer fast ohne
Ertrag geblieben war. Von Hamburg waren 32 Schiffe ausgefahren, die
hatten insgesamt nicht mehr als acht Fische heimgebracht. So kamen
die meisten Sylter mit leeren Taschen heim. Das Brotkorn war
schlecht gediehen, und die Frauen sprachen untereinander: wenn wir
nur mehr Fische hätten, könnten wir uns wohl auch ohne Brot
behelfen, wie unsere Eltern taten. Aber seit die Männer auf
Grönland fuhren und von dort nur bares Geld mitbrachten, hatte
niemand mehr einen Vorrat von getrockneten Dorschen am Haus wie zu
der Zeit, als die Männer noch auf Helgoland fuhren. Die
Seemannsfamilien fingen an zu hungern, und die Morsumer an zu
spotten: In Keitum ist die schwere Not, Morsum hat doch Speck und
Brot! Preise die See, aber bleibe an Land!

		Zu Lorens Hahn kamen seine Brüder:

		»Seemannsleben – Freimannsleben. Wer es einmal schmeckte, kann
nicht mehr an Land bleiben als ein Bauer. Aber heutzutage muß man
pumpen oder versaufen. Lehre uns, was du selbst weißt, damit wir
auch als Kommandeure fahren und mehr Geld verdienen können.«

		Dann saßen sie bei ihm in der kalten Stube, wenn die warme Küche
voll schnatternder Weiber war, und er gab ihnen weiter, was Jens
Grethen ihn gelehrt hatte, und [bookmark: page119] manches von dem, was ihm durch eigene
Beobachtung und Erfahrung klar geworden war. Da sie aber alle für
Zahlen und Formeln begabt waren, wenn sie auch sonst harte Köpfe
hatten, so machte ihnen die theoretische Navigation einen mächtigen
Spaß. Als sich herumsprach, daß Lorens allerhand lehren konnte,
fanden sich immer mehr junge Leute bei ihm ein, so daß er gegen das
Frühjahr hin auch noch den ganzen Pesel vollsitzen hatte. Nur die
beiden Brüder, die mit Aaners und Niggels Petersen Hahn in der
Hütte unterm Dünensand hausten, spotteten über »Lorens
Schulmeister« und spielten ihm allen Schabernack, so daß Aaners und
Niggels endlich ihrer überdrüssig wurden. Sie kamen zu Lorens und
wollten bei ihm hausen.

		»Ich bin ein altbefahrener Ehemann,« sagte Lorens und lachte;
»wenn ihr es noch nicht wißt, so weiß ich es doch: im Hause ist die
Frau Kapitän! Also fragt Inge.«

		»Lorens ist häßlich,« rief Inge; »als ob ich nicht immer alles
täte, was er will! Mir soll es recht sein, wenn ihr zu uns kommt,
aber ihr müßt mir dafür versprechen, binnen drei Jahren jeder das
Mädchen zu freien, das schon für euch in meinem Kopf steckt.
Zeitlebens will ich nicht drei Männer im Hause haben – einer ist
mehr als genug!«

		»Wenn das eine Mädchen Moiken Claasen heißt, bin ich nicht
dagegen,« lachte Aaners, aber Niggels meinte: gar so streng dürfte
Inge mit ihm nicht sein, er wüßte noch keine.

		»Ich weiß dir zehn für eine,« sagte Inge. –

		Es war selten, daß Lorens und Inge jetzt so miteinander lachten.
Nicht nur drückte sie die allgemeine Notlage, sondern sie hatten
auch noch einen besonderen Kummer zu verwinden. So nach und nach
waren zu Peter, ihrem erstgeborenen Sohn, vier kleine Schwestern
gekommen. Das waren kräftige, rotbäckige Kinder, voller Leben und
Frohsinn. [bookmark: page120] Peter aber war von Anfang an schwächlich
gewesen, und trotz aller Sorgfalt, die Inge an ihn wandte, konnte
sie ihn doch nicht aufziehen. Vorm Jahr nun war er gestorben, und
Inge konnte seitdem nie wieder so herzlich lachen wie in ihrer
Jugend.

	
		
		14. Weihnachten im Dunkel

		Im Frühjahr reisten die Seefahrer wieder aus, und die
Feldbestellung sollte beginnen. Es wehten aber harte und kalte
Winde den ganzen April und Mai hindurch, und als sie endlich
einschliefen, und die Sonne nun die Erde erwärmen mochte, war der
Boden so ausgedörrt, daß nichts aus ihm hervorwachsen konnte. Das
Vieh rieb sich die Mäuler blutig, nur um die spärlichen Grashalme
recht genau abzuweiden, und als das Korn endlich hochkam, standen
die einzelnen Halme so dünn wie sonst auf Brachland. Im Sommer
zeigten sich überall auf den Weiden gelbe Ameisen, die fraßen den
Schafkötel, daß nur die leeren Häutchen liegen blieben. So mußten
die Frauen die kaum trockenen Kuhfladen brennen, und zum Winter
blieb ihnen nichts als loses Heidekraut zur Feuerung. Das Wasser
stand im Watt fast den ganzen Sommer über so hoch, daß es nicht
möglich war, Seetorf zu stechen.

		Als die Seefahrer im Herbst wieder heimkehrten, fehlte es an
Grütze, an Brot, an Feuerung. Wer aber zur See fährt, kann gut
essen, und wo sich in einem Hause zwei oder drei Junggäste
[bookmark: text27]F27 an den
Tisch setzten, spürte die Mutter bald, wie kärglich die Ernte
gewesen war. Wenn die Handelsjuden, die im Herbst auf die Insel
kamen, nicht berichtet hätten, daß es auf dem Festland noch viel
schlimmer aussah, [bookmark: page121] würden die Männer wohl hinübergefahren
sein, um dort Lebensmittel aufzukaufen. So warfen sie ihren Erwerb
des Sommers fast verächtlich in den Kasten – konnte man die
Silberlinge doch nicht essen!

		Inge hatte besser vorgesorgt als alle andern Frauen. Sie hatte
von Anfang an sparsamer gewirtschaftet und im Herbst noch eine alte
Kuh gegen Futter vertauscht. So konnte sie die drei Kühe, die ihr
blieben, gut durch den Winter bringen. Aber so weit voraus wie Inge
dachten die wenigsten Frauen, und daß es ihnen noch besser ging als
allen Nachbarn, das drückte Inge, wie es auch Lorens belastete.
Aber wie sollten sie Rat schaffen? Als Lorens nach Rantum ging, um
zu sehen, ob er seiner Mutter irgendwie helfen müßte, wußte die
alte Frau auch nichts weiter als:

		»Unser Herrgott segne den Strand.«

		»Müßt Ihr nicht sagen, Mutter. Was auf Strand kommt, ist nicht
ohne weiteres unser.«

		»Wenn ich hungere, ist alles mein, was ich essen kann.«

		Lorens seufzte. So dachten wohl die meisten Sylter, aber Jens
Grethen hatte anders gesprochen.

		»Hungert Ihr denn, Mutter? So soll Jan doch ein Schaf
schlachten.«

		»Nur zum Essen? Das fehlt noch! Auch mag ich kein Fleisch.«

		»Wollt Ihr Fische? Inge soll morgen welche bringen.«

		Die alte Frau schwieg. Im Grunde genommen fehlte es ihr an
nichts. Seit Jan ihr eine Schwiegertochter ins Haus gebracht hatte,
war sie aufs beste versorgt. Die junge Frau hatte eine gute Hand
fürs Vieh. Sie hatten zwei Schweine geschlachtet, und der Grünkohl
stand üppig hinterm Haus. Von den Schafen konnten sie gut noch ein
oder das andere [bookmark: page122] ans Messer nehmen, und Milch hatten sie
immer noch genug. Nur an Grütze und Brotkorn fehlte es hier wie in
allen andern Häusern, und Mutter Gondel gehörte zu denen, die immer
nur nach Unerreichbarem Hunger haben.

		Als Lorens abends bei Inge in der Küche saß, war er so still und
sein Gesicht so dunkel, daß Inge die Kinder früh ins Bett jagte und
den beiden Männern – denn Niggels hauste immer noch mit ihnen –
eine Pfeife stopfte.

		»Mußt dir nicht mehr Sorgen machen, als Not ist, Lorens,« sagte
sie dabei. »Güter der Welt sind Ebbe und Flut unterworfen.«

		»Wohl, und auf die tiefsten Ebben folgen die höchsten Fluten,«
antwortete er bitter. »Das ist Altweiberweisheit. Ich meine, man
muß auch den Ebbestrom nützen.«

		»Wie das?«

		Lorens sog an seiner Pfeife.

		»Statt zu jammern und den lieben langen Tag strandjen zu gehen,
sollten die Leute lieber die leere Zeit nützen, um tüchtig zu
lernen. Aber es kommen weniger zu mir als vorm Jahr.«

		»Jee –« meinte Niggels und zog den Ton so lang wie eine Reise
nach Ostindien. »Du bist zu streng, Lorens. Bei diesem Wetter
könnte doch jeden Tag ein Schiff auf Strand kommen.«

		»Und wenn es käme –?«

		Niggels bewegte unbehaglich die Schultern in seiner
Wolljacke.

		»Jee – Lorens –«

		»Jawohl – jee, Lorens,« äffte der ältere Bruder ihm zornig nach.
»Ihr meint wohl, weil wir keinen Landvogt auf Sylt haben, könnten
wir gut drei Drittel von jeder Strandung nehmen.«

		[bookmark: page123]
Niggels antwortete nicht mehr, und schweigend rauchten die Männer
weiter, während Inge mit den Töpfen klapperte. Endlich klopfte
Niggels seine Pfeife aus und ging mit kurzem »Gute Nacht zusammen«
aus der Tür. Da sah Lorens auf. – »Mir ist angst, Inge,« sagte er
wie ein Kind, das sich vor der Dunkelheit fürchtet.

		»Mußt nicht, Lorens. Es steht nirgend ganz so schlimm, wie die
Leute tun.«

		»Magst recht haben; aber schlimmer, als sie ertragen können, ist
schlimm genug, und die wenigsten können es noch lange
ertragen.«

		»Weil sie nicht beizeiten vorsorgten.«

		»Und weshalb taten sie es nicht? Doch nur aus Dummheit. Unklug
sind sie und unwissend, aber wenn man ihnen die Hand bietet, daß
sie etwas lernen sollen, dann haben sie keine Lust.«

		»Mußt Geduld haben, Lorens,« sagte Inge tröstend, und nach einer
Weile: »Ist es das allein, was dich drückt?«

		Lorens biß auf seine leere Pfeife.

		»Sie hoffen alle auf Strandsegen.«

		Über Inges Gesicht ging ein heller Schein.

		»Wenn es Brotkorn wäre –« sagte sie leise.

		»Denkst du auch so?« rief Lorens schmerzlich. »Ach, Inge, was an
unsern Strand kommt, ist die Frucht von eines andern Menschen
saurer Arbeit. Niemand aber erntet ungestraft, wo er nicht gesät
hat.«

		»Wenn Gott es uns schickt?«

		Lorens stand auf und riß das kleine Fenster auf. Es war draußen
nichts zu sehen als die schwere Dunkelheit einer Regennacht, aber
er steckte den Kopf durch die Luke, als erstickte er drinnen. Dann
schloß er das Fenster wieder mit ruhigerer Hand.

		[bookmark: page124]
»Ist es wirklich Gott, der uns das Strandgut schickt?« fragte er
nachdrücklich. »Strandsegen nennt Ihr es – aber was ist aus all dem
Segen geworden, den uns der Teufel in den letzten Jahren auf den
Strand warf?«

		»Ich weiß nicht,« antwortete Inge und horchte auf das Heulen des
Windes, das von einer wilden See sprach. »Ich meine nur: wenn es
doch einem Schiff bestimmt ist, aufzulaufen und es hat Brotkorn –
höre nur den Sturm! Ich glaube, Niggels ging auch noch aus.«

		Lorens faßte ihre Hand.

		»Inge,« bat er erregt; »du mußt mich hören. Du mußt denken
lernen wie ich, sonst stehe ich ganz allein. Die Männer laufen alle
an den Strand, aber ihre Gier ist so gewachsen, daß sie sich nicht
mehr mit dem begnügen werden, was ihnen als Bergelohn rechtlich
zusteht. Ach, Inge, ich wünsche, daß alle, die uns lieb sind, reine
Hände behalten – so wünsche du nicht, daß uns Brotkorn am Strande
wächst. Glaube mir, es ist Teufelssaat.«

		Die Tür sprang auf. Es war einer ins Haus gekommen, hinter dem
der Sturm dreinfegte. Als Lorens hinausging, fand er seinen
Nachbarn, Muchel Carstensen, den alten Strandvogt, und eine Angst
befiel ihn, als wären seine Befürchtungen schon Wirklichkeit
geworden.

		»Was ist?« fragte Lorens im Innersten erschreckt, aber der Alte
sah ihn nur erstaunt an.

		»Was soll sein? Ich bringe den Kessel zurück, den Inge meiner
Tet gestern lieh. Ob ihr nicht morgen unsern Schlachterpunsch
kosten wollt, läßt Tet euch fragen.«

		Inge bat ihn in die warme Küche, und der alte Mann saß behaglich
schwatzend eine gute Weile bei ihnen.

		»Schlecht Wetter draußen,« sagte er, als er sich endlich wieder
aufmachte. »Ich muß morgen an den Strand, aber [bookmark: page125] [bookmark: page126] [bookmark: page127] es ist ja rein wie verhext
– bei all dem Sturm kaum ein Spierchen Wrackholz nun schon den
ganzen Herbst.«
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		Er ging, und Inge rieb sich die Augen.

		»Ah jee, bin ich müde!«

		»Geh schlafen,« sagte Lorens und horchte nach draußen. »Wenn der
Strandvogt nicht wacht, muß ich es tun.«

		»Mußt du?«

		»Ja, ich fühle, es hängt Unheil über dem Strand.«

		Da ließ Inge ihn ziehen. Sie reichte ihm selbst Mütze und Stock
und half ihm sorglich, die im Winde schlagende Haustür wieder zu
schließen. –

		Von nun an duldete es Lorens keine schlimme Nacht mehr im Hause.
Wenn Inge es ihm auch noch so warm und gemütlich daheim machte – je
mehr der Wind draußen heulte, desto weniger litt es ihn drinnen.
Der alte Strandvogt kümmerte sich um nichts mehr, seit kein
Landvogt mehr auf Sylt war, der ihm auf die Finger sehen konnte.
Die andern Sylter aber liefen tagaus, tagein an den Strand und
nachts erst recht. Tagsüber paßten sie sich wohl gegenseitig auf –
da hätte niemand unbemerkt einen angetriebenen Balken nach Hause
schaffen können. Aber je höher die Not stieg, je knapper
Lebensmittel und Feuerung wurden, desto mehr Männer und sogar
Frauen gingen heimlich bei Nacht über die Dünen, um im Schutz der
Dunkelheit zu bergen, was etwa angetrieben sein mochte. Es war aber
fast wie ein Wunder, daß trotz aller Stürme in diesem Herbst noch
nicht ein einziges Schiff am Sylter Strande aufgelaufen war.

		Das Weihnachtsfest kam heran, und Inge richtete einen Schmaus,
schöner noch als in anderen Jahren. Sie meinte, da der ganze Winter
so kümmerlich wäre, müßte sie einmal den Kindern auch ganz
besonders Gutes gönnen. Sie hatte [bookmark: page128] noch einen Krug Sirup im Hause, den
gab sie in eins dran, obgleich er sonst wohl für zweimal gereicht
hätte. Das gab einen Jubel und ein Geschlecke. Die Kinder klebten
fast aneinander, so hatten sie sich mit dem süßen Zeug
eingeferkelt, und Niggels-Ohm, der immer Narrenkram im Kopf hatte,
brachte ihnen bei, wie sie sich gegenseitig ablecken sollten. Das
gab ein Geschrei und Gequieke, daß Inge sich mit beiden Händen die
Ohren zuhielt. Und Lorens lachte, bis ihm die Tränen aus den Augen
traten.

		Dann – mitten im tollsten Lärm – fing er wieder an,
hinauszuhorchen. Es war böses Wetter und – kein Zweifel – der Wind
drehte nach Westen und ging immer mehr auf. Lorens wollte die
Fensterluke öffnen, aber Inges stummer Blick hielt ihn zurück.

		»Nicht heute,« bat dieser Blick. »Bleibe nur heute nacht bei
uns, es ist Jöölfest [bookmark: text28]F28, Christabend, da wird doch nichts geschehen.«

		Lorens ließ die Hand sinken und blieb. Er zwang sich, in die
Lust der Kinder einzustimmen, und fast war es, als vergäße er seine
Unruhe, da Merret, die sein Liebling war, ihm auf die Knie
kletterte und lachend fragte:

		»Wollt Ihr mich auch mal lecken, Vater?«

		»Küssen will ich dich, mein Pummelke,« rief er und nahm das
mollige Ding in die Arme, sein Gesichtchen, sein blondes Haar,
seinen kleinen Speckhals mit Küssen bedeckend. Die Schwestern
schrien vor Vergnügen, weil Merret verzweifelt strampelte, denn das
Küssen war nicht ihr Fall. Als der Vater sie endlich losließ, lief
sie zu Inge und barg weinend ihr Gesicht in der Mutter Rock:

		»Nun mußt du mich aber ganz waschen!«

		Niggels lachte und Inge auch, aber es wurde einen Augenblick
stiller, denn die kleinen Schwestern zogen bedenkliche [bookmark: page129] Gesichter,
als sie Merret weinen sahen. Da griff Lorens doch nach Mütze und
Stock.

		»Nein, Inge,« sagte er als Antwort auf ihren traurigen Blick;
»ich bleibe nicht fort. Ich will nur einmal sehen, ob Muchel
Carstensen vielleicht unterwegs ist. Es ist ein fliegender Sturm
vonnacht.«

		Das war es. Als Lorens hinauskam, sprang ihm der Sturm entgegen,
als wollte er ihn ins Haus zurückdrücken. Aber Lorens stemmte sich
gegen ihn und ging zu Muchel Carstensen hinüber. Da war das Haus
voll, denn Muchel hatte eine Menge erwachsener Kinder und eine
ganze Hetze Enkel. Seine Tet aber hatte gerade wie Inge gemeint:
wenn der ganze Winter so kümmerlich ist, muß der Jöölschmaus
doppelt schön sein. So hatte sie reichlich gegeben und von jedem
das Beste. Sie kamen Lorens mit vollen Branntweingläsern
entgegen.

		»Wo bleiben Niggels und Inge?«

		»Bei den Kindern. Ich wollte Euch nur anbieten mitzukommen wenn
ihr vonnacht noch hinaus müßt, Muchel Carstensen.«

		Der Strandvogt starrte Lorens mit offenem Munde an.

		»Hinaus? Heute nacht? Ich denke gar nicht daran. Es ist ja
pechfinster. Ich bin ein alter Mann, ich sehe nicht die Hand vor
Augen. Wenn du gehen willst, so tue es nur; du stiehlst mir schon
keine Balken.«

		Die andern lachten lärmend, aber die alte Tet sagte mit ihrer
zittrigen Stimme:

		»Am Christabend sind alle Engel draußen.«

		»Zum Jöölfest sind auch böse Geister unterwegs,« gab Lorens hart
zurück. Dann wandte er sich: »Gute Nacht zusammen.«

		Draußen stand er einen Augenblick zaudernd still. Sollte [bookmark: page130] er Inge noch
sagen, daß er nun doch an den Strand gehen mußte? Ach nein, sie
würde ihn zu halten versuchen, und er konnte doch nicht zu Hause
bleiben, wenn draußen so böses Wetter war. Ob er sie davon
überzeugen könnte? Dann würde sie es auch wohl ohne Worte
verstehen, wenn er fortblieb, besser, als wenn Niggels dabei war
und die Kinder. Er bohrte die Fäuste in die Augenhöhlen, um das
liebliche Bild zu verscheuchen, das ihn heimlocken wollte. Da
rührte etwas leise an seine Knie, und in dem matten Schein, der aus
Muchel Carstensens Fenstern in die dunkle Nacht hinausfiel,
bemerkte er Rolf, des Strandvogts großen Hund, der ihn meistens auf
seinen Gängen begleitete.

		»Willst du mitkommen?« fragte Lorens, und der Hund stieß ein
kurzes Bellen aus.

		»Ja, ja.«

		»So komm; mag sein, daß wir umsonst gehen, dann können wir
nachher ruhig schlafen.«

		Es tat Lorens gut, seine eigene Stimme zu hören. Ein Druck lag
auf ihm, der seinen Herzschlag lähmte und ihm die Kehle
zusammenschnürte. So sprach er mit dem Hunde, der verständig sich
dicht neben ihm hielt, statt auf Köterart hin und wider zu
springen. Lorens nahm den Kurs steil West, um so schnell wie
möglich den Strand zu erreichen. Ihn wunderte, daß im alten Krug
kein noch so spärlicher Lichtschein zu sehen war. Wo konnte die
blöde Ingeborg sich in einer solchen Nacht herumtreiben? Denn das
Wetter war schlimm. Der Regen schüttete nur so herunter, und der
Wind fuhr hinterdrein, daß die Tropfen wie Peitschenhiebe des
Wanderers Gesicht trafen. In den Dünen war es noch schlimmer. Der
Sand flog in Wolken, so naß er war, und winselnd kroch der Hund
hinter Lorens drein. Als sie an den Strand hinunterkamen, riß der
Himmel auf. [bookmark: page131] Ein paar Sterne traten klar in die Lücke,
und über den brechenden Wellen lag eine matte Helligkeit.

		Langsam ging Lorens bis an den Saum der Wellen hinunter, dann
wandte er sich nach Norden, um erst den Westerländer Distrikt bis
an die Grenze von Kampen hin abzuschreiten. Aber als er wenige
Schritte gegangen war, blieb der Hund heulend stehen, und
gleichzeitig verstärkte sich die Angst, die Lorens an der Kehle
saß, so sehr, daß der Schrecken ihn herumriß. Er packte den Hund
fest, nahm das wollene Langtuch, das er selbst um den Hals
gewickelt hatte, ab und band das eine Ende dem Hunde um den Hals;
das andere behielt er fest in der Hand. Er war jetzt sicher, daß er
etwas finden würde und dachte, daß ihm des Hundes gute Nase
vielleicht dabei nützen könnte. So wollte er ihn nicht missen, wenn
ihm nun auch der Regen in den Hals schlug und in Bächen über Brust
und Rücken rann. Ihn schauerte; dann wieder war ihm glühheiß wie im
Fieber. Er schaute aus, daß ihm die Augen schmerzten, und
allmählich lernte er in der Dunkelheit sehen, wie er es noch nie
gekonnt hatte.

		Heulend fuhr der Sturm über Mensch und Tier hin. Donnernd
brachen sich die Wogen ihm zur Seite. Lorens hörte nichts von
alledem. Er war nur Auge. Seine ganze starke Manneskraft richtete
sich ausschließlich auf das Sehen, und er war noch kaum mehr als
eine halbe Stunde nach Süden hinunter gegangen, so fand er, was er
suchte. Nicht gar weit vom Strande zeichnete sich über dem tosenden
dunklen Wasser deutlich der schwarze Rumpf eines Schiffes ab; ein
langer Mast stach schräge in die hellere Himmelswölbung hinauf.

		»Er schlägt nicht mehr, so liegt er wohl fest,« sagte Lorens zu
dem Hunde. »Das ist vor zwei Stunden bei Hochwasser [bookmark: page132] aufgelaufen – ein
Gotteswunder, daß die Rantumer noch nicht dabei sind.«

		Ein paar Schritte weiter lagen Bretter und Balken auf dem
Strande, daneben eine runde Wollmütze. Lorens hob sie auf.

		»Sieh, die ist auf Sylt zu Hause. Die stammt nicht vom Wrack,«
meinte er und hielt sie dem Hunde an die Nase. Der roch daran, fuhr
mit der Nase auf den Sand, roch wieder und stieß einen leisen Laut
aus, halb Winseln, halb Heulen, der Lorens ein kaltes Entsetzen
überjagte.

		»Such, Rolf – such, gutes Tier.«

		Der Hund fuhr mit der Nase hin und her. Wo die Mütze gelegen
hatte, waren die Wellen darüber hingegangen, und der schlagende
Regen hatte danach den durchlässigen Sandboden ausgelaugt. Lorens
nahm den Hund kürzer und führte ihn in flachem Bogen nach den Dünen
hinauf. Plötzlich jaulte der Hund laut auf und strebte dann mit der
Nase voran wieder den Wellen zu. Lorens ließ ihn gewähren.

		»So gut – so brav – ja, mein Hund, nun zurück – ah mei, hier
haben sie etwas geschleppt wie einen Sack. Wohl – wohl – hier die
Dünenschlucht hinauf – ins Deichtal?«

		Unter Mann und Hund öffnete sich ein weites flaches Tal, das
Deichtal, so genannt nach dem Rest eines vorzeiten zerstörten
Deiches, der vom Watt her auf dies Dünental zuschnitt. Über die
Dünenkette jagte der Sturm, so daß Lorens sich nicht halten konnte.
Er stolperte den Abhang hinunter und riß den Hund mit. Der heulte
mit borstig gesträubtem Haar, fuhr mit der Nase im Kreise umher,
fand die Spur, verlor sie wieder und wurde nur immer
aufgeregter.

		»Ruhe, mein guter Hund, der Sack war schwer, sie können [bookmark: page133] noch nicht
weit sein. Und wenn sie bis Rantum gelaufen sind, wir holen sie
doch noch ein.«

		Aber alles Zureden nützte nichts. Der Hund heulte wie rasend,
riß das wollene Langtuch mitten durch und jagte davon. Wenige
Augenblicke später tönte ein wütendes Bellen und der kreischende
Schrei einer Weiberstimme. So schnell ihm die Dunkelheit und der
holperige Boden erlaubten, folgte Lorens dem Hunde, aber all sein
Pfeifen und Rufen stillte des Hundes Bellen nicht. Als er ihn fast
erreicht hatte, klang ein anderer Ton dazwischen, ein hilfloses
Weinen, und zu seinem Erstaunen fand Lorens neben sich in einer
Erdkuhle ein zusammengekauertes Menschenwesen, die blöde Ingeborg
aus dem alten Kruge. Der Hund aber stand einige Schritte davon
entfernt und verbellte ein anderes Wild.

		»Lorens – Lorens, der Hund frißt mich!«

		»Er denkt gar nicht daran – Ingeborg Claußen?« rief Lorens
erstaunt. »Was tust du hier in einer solchen Nacht? Mach, daß du
nach Hause kommst.«

		Sie weinte.

		»Sie hatten mich zum Jöölschmsus geladen, aber das Haus war
leer. Ich ging an den Strand – huh, da waren schwarze Männer –
Angst – Angst –«

		»Geh nach Hause,« wiederholte Lorens. »Still, Rolf, was hast du
da?«

		Der Hund wandte sich mit leisem Knurren um. Vor ihm auf weißem
Sandfleck lag ein dunkler Gegenstand. Lorens hob ihn auf und ließ
ihn im gleichen Augenblick mit einem Schrei des Ekels und
Entsetzens wieder fallen – es war eines Menschen Hand.

		Wieder knurrte der Hund, denn die blöde Ingeborg kroch
heran.

		[bookmark: page134]
»Das ist mein, der Ring ist mein, sie warfen ihn mir zu –«

		»Wer?«

		»Die schwarzen Männer – uuha, sie hackten sie aus dem Sande, wo
sie den Sack untergegraben hatten. Das ist mein Julklapp, aber der
Hund wollte mich beißen, da warf ich es fort – gib her, Lorens, es
ist mein Ring –«

		»Wo haben die Männer den Sack vergraben?« fragte Lorens heftig,
aber die blöde Ingeborg antwortete nur:

		»Gib mir den Ring, den Ring – du bist ein Dieb – huh, Lorens
Hahn ist ein Dieb!«

		Sie griff nach der Hand, aber der Hund packte sie am Rock.
Schreiend riß sie sich los und war gleich darauf in der Dunkelheit
verschwunden.

		Mit Mühe überwand Lorens seinen Ekel und hob die Hand auf. Es
war eine harte, von Sonne und Wetter gebeizte Schifferfaust. Am
Daumen saß ein breiter Ring – Lorens stutzte. Hatte er diesen
Daumen mit diesem Ring nicht schon einmal gesehen? Wo nur? wo?

		»Such – such –« rief er dem Hunde zu, aber obgleich der um und
um fuhr, konnte er doch keine Spur mehr finden.

		Endlich gab Lorens es auf und ging nach Westerland zurück. Die
Unruhe war von ihm genommen, aber er trug schwer an seinem
grausigen Fund, als hätte er selbst einen Mord begangen. In des
Strandvogts Hause war immer noch Licht hinter allen Fenstern. Da
trat er ein. Drinnen war lustiges Leben. Sie rauchten und tranken,
die jüngeren Leute tanzten in dem engen Raum, und die Alten riefen
ihnen lärmend Beifall.

		»Hee, Lorens –« rief der Strandvogt gutgelaunt – »hast schnelle
Beine, wenn sie dich derweil nach Hörnum hin [bookmark: page135] und wieder zurücktrugen.
Nun zeig auch, was du gefunden hast.«

		»Ja,« antwortete Lorens und warf die Hand auf den Tisch mitten
zwischen Becher und Krüge. »Dies fand ich.«

		Sie traten lärmend näher, lachend, neugierig. Dann verstummte
das Lachen, und die Gesichter wurden fahl.

		»Eine Hand – eines Menschen Hand – sieh nur, sie blutet noch
–«

		Die Frauen fingen vor Angst an zu weinen. Muchel Carstensen
traten die Augen stier aus dem Kopfe. Lorens drehte die Hand um,
daß der Daumen zu oberst lag.

		»Kennt einer den Ring? Mir ist, ich müßte ihn kennen, aber mein
Kopf ist schwer, ich kann mich nicht besinnen.«

		Die Männer schoben die Frauen zur Seite und beugten sich über
den Tisch. In dem Schein der Lampe glänzte am Daumen der Hand ein
plumper Silberring, matt geworden von Alter und Salzwasser. In der
Mitte verbreiterte er sich zu einer Platte. Auf der war eine Marke
eingeschnitten: ein langer Stab mit zwei kurzen Querbalken.

		»Tetten –?« sagte einer der Söhne Muchel Carstensens halb
fragend; da griff plötzlich ein anderer, der jüngste von ihnen
allen, nach der Hand und hob sie hoch an das Licht.

		»Manne Tetten aus Archsum,« rief er. »Das ist Mannes Ring – so
wahr ich lebe! – meiner Frau Bruder.«

		Die junge Frau stieß einen schrillen Schrei aus und drängte sich
vor.

		»Manne – oh, wie kommt doch sein Ring an diese Hand?«

		Alle schwiegen auf diese Frage, bis endlich Lorens die Antwort
gab:

		»Wessen der Ring war, dessen wird auch die Hand sein.«

		»Die Hand –« wiederholte die junge Frau wie blöde. [bookmark: page136] »Die Hand –?
Aber die ist doch nicht – es kann doch nicht – wo ist denn Manne?
Um Gott, Lorens, wo ließest du Manne?«

		»Ihn fand ich nicht.«

		Sie starrten ihn alle an.

		»Sprich, Lorens,« forderte Muchel Carstensen; »wie fandest du
die Hand? Du kannst doch nicht die Hand ohne den Mann gefunden
haben?«

		»Dein Hund war mit mir gelaufen, der spürte sie auf. Ich hatte
diese Mütze am Strande gefunden. Da liegt ein Wrack, Muchel
Carstensen, Ihr werdet in aller Herrgottsfrühe hinaus müssen.«

		»Die Mütze, die Mütze,« drängte Manne Tettens Schwester; »weise
sie mir, kann sein, daß ich sie kenne.«

		Lorens gab sie ihr, aber in gleicher Art wie diese waren wohl
hundert Seemannsmützen auf Sylt gestrickt. Die junge Frau wandte
sie um und um und konnte doch kein Zeichen finden.

		»War Manne denn so spät noch auf See?« fragte Lorens.

		»Er war vorm Jahr mit seiner Schmack und fünf andern Sylter Mann
von den Dänen aufgegriffen und zum Kriegsdienst gezwungen,«
erklärte sein Schwager. »Einmal hatten wir Botschaft von ihm aus
Esbjerg, das ist aber lange her. Seitdem wußten wir nichts von
ihm.«

		Plötzlich fing die junge Frau an zu weinen.

		»O Gott, o Gott, wenn er umgekommen wäre – Peter war mit ihm und
Schwenn und drei Morsumer. Aber das ist doch nicht möglich, nicht
wahr? Wie könnte die Hand allein auf Strand kommen?«

		»Ich fand sie nicht am Strande; der Hund jagte sie in den Dünen
der blöden Ingeborg ab,« sagte Lorens und berichtete [bookmark: page137] genauer, was
er erlebt hatte. »Mich dünkt,« schloß er endlich, »da bleibt kein
Zweifel: die Strandgänger haben einen Sylter Mann erschlagen.«

		Ein Grausen, wie sie es noch nie empfunden, machte sie alle
schweigen. Wenn ein Schiff voll Brotkorn an den Sylter Strand
getrieben wäre, dann hätte es unter denen, die eine hungrige
Kinderschar daheim hatten, wohl nicht wenige gegeben, die ein paar
Säcke heimlich überseit gebracht hätten, ohne sich ein Gewissen
daraus zu machen. Ein Mord an einem Sylter Mann hingegen – davor
graute ihnen allen. Das war, als hätte man den eigenen Bruder
erschlagen.

		»Und warum?« sagte Lorens bitter. »Nicht um Brotkorn für die
Kinder. Nicht aus Notwehr, denn es müssen zwei gewesen sein, die
den einen fanden. Um keiner andern Ursache willen, als weil ihr
alle das Strandjen nicht lassen könnt und sprecht: was der Teufel
uns zuwirft, darum brauchen wir doch nicht zu arbeiten.«

		Damit ging Lorens aus dem Hause. Der Wind aber riß ihm die Tür
aus der Hand und warf sie hinter ihm zu, daß sie krachte.

		Am andern Morgen vor Tau und Tage kam der Strandvogt ihm ins
Haus und bat ihn, mit hinauszukommen und suchen zu helfen. Der alte
Mann war so verwirrt und verbiestert, daß er Lorens leid tat. Aber
er schluckte sein Mitleid herunter und stellte sich kurz
angebunden, denn, dachte er bei sich, Manne Tetten ist es, dem
Unrecht getan wurde, nicht Muchel Carstensen.

		Der Hund wartete schon vor der Tür und mehrere von Muchel
Carstensens Söhnen und Schwiegersöhnen. Auch ein Bruder des Manne
Tetten war dabei; es hatte sich über Nacht schnell herumgesprochen,
was geschehen war. [bookmark: page138] Sie zogen allemann zum Kruge und forderten
Ingeborg Claußen auf, mitzukommen.

		»Ich mag keine Mannsleute mehr,« sagte sie mürrisch. »Lorens hat
meinen Ring gestohlen, und wer mich zum Jöölabend einlud, hat mich
vor der Tür sitzen lassen.«

		»Wer lud dich ein?« fragte der Strandvogt gespannt; sie aber
griente:

		»Eeh, du nicht, Muchel Carstensen. Macht, daß ihr
weiterkommt.«

		Da holte Lorens einen blanken Silberling aus der Tasche und ließ
ihn im Morgenschein spielen.

		»Den sollst du haben, Ingeborg, wenn du mitkommst.«

		Sie griff danach, aber er schob ihn wieder in den Hosensack.

		»Hinterher,« sagte er ruhig. Da ging sie mit.

		Sie stiegen über die Dünen und gingen den Strand hinunter. Doch
ehe sie noch das Wrack erreichten, fanden sie eine Leiche an der
Flutgrenze. Ein Möwenschwarm ging davon auf, als der Hund bellend
darauf lossprang. Aber der tote Mann hatte die Nase in den Sand
gedrückt, so daß das Gesicht noch völlig unverletzt war. Sie
drehten ihn um, und Bo Tetten zuckte zurück, als er ihn
erkannte.

		»Es ist Rink Uwen aus Morsum; er fuhr mit meinem Bruder.«

		So wußten sie, daß es das Wrack von Manne Tettens »Hoffnung«
war, ehe sie es noch erreicht hatten. Der Sturm war abgeflaut, am
hellen Himmel stand noch der abnehmende Mond, aber hinter den Dünen
war schon die Sonne aufgegangen, und ihre Strahlen färbten die
letzten schwimmenden Wölkchen und das atmende Wasser mit
zartrötlichem Glanze. Das Wrack lag auf dem Strande [bookmark: page139] nicht anders als ein
zerbrochenes Kinderspielzeug. Still und friedlich war das ganze
Bild; es sah nicht aus, als hätten hier vor wenigen Stunden
verzweifelnde Menschen um ihr bißchen Leben gerungen.

		Vier von den Männern blieben am Strande zurück, um – sobald das
Wasser vollends gefallen sein würde – nach dem Wrack hinauszuwaten.
Den andern wies Lorens die Stelle, wo er die runde Mütze fand und
den Weg über die Dünen, den ihn der Hund geführt. Alle Spuren der
Nacht hatte der stürzende Regen verwischt, aber mit den andern
Männern folgte auch das blöde Weib, und als Lorens auf eine
Erdkuhle deutete und sagte:

		»Hier fand ich Ingeborg –« nickte sie eifrig mit dem Kopfe.

		»Du warfst die Hand fort, als der Hund dich verbellte?« fragte
der Strandvogt. »Wo hattest du die Hand gefunden?«

		»Nicht gefunden,« antwortete Ingeborg gekränkt; »geschenkt!
Julklapp, riefen sie, da ist ein Ring für dich, schöne
Ingeborg.«

		»Welche sie?«

		»Schöne Ingeborg – hei, bin ich noch so schön, Muchel
Carstensen? Aber Lorens hat mir den Ring gestohlen.«

		»Ich gebe dir einen silbernen Taler dafür, wenn du mir sagst,
wer dir den Ring gab.«

		»Still – still,« flüsterte sie und sah sich ängstlich um.
»Schwarze Männer – sind das Teufel? Weiße Augen, weiße Zähne –«

		»Sie werden sich die Gesichter mit Ruß geschwärzt haben,« meinte
Lorens achselzuckend; dann wandte er sich wieder an Ingeborg. »Die
Teufel haben den Sack vergraben, sagtest du gestern. Zeige uns, wo
sie gruben.«

		[bookmark: page140]
»Gibst du mir noch einen Taler?«

		»Nein, nur diesen,« antwortete er und hielt ihn hoch, daß er im
Sonnenschein blitzte. »Aber erst sage: wo gruben die Männer?«

		»Da – da,« rief Ingeborg und deutete auf die nächste Düne.

		»Wo da?«

		Sie humpelte hin und stieß mit ihrem Stock in ein Sandloch.

		»Da!«

		»So fang!« sagte Lorens und warf ihr den Taler zu. Sie fing ihn
auf, küßte ihn und rieb ihn an ihrer Jacke. Dann schwatzte sie
weiter, wahrend die Männer ihre Spaten ansetzten und mit dem Graben
begannen.

		»Der Sack war tot und war lebendig. Hohoh – die Hand kam immer
wieder hoch. Die schwarzen Teufel traten darauf, aber hoho – kam
sie nicht wieder hoch? Den Ring soll Ingeborg haben, sagte die
Hand, ich will zu Ingeborg. Da nahm der Teufel ein Beil und schlug
die Hand ab und warf sie mir zu: Julklapp, schöne Ingeborg! Huh,
siehst du das Blut?«

		Sie hob ihren Rock, der voll schwarzer Flecken war, und die
Männer sahen mit finsteren Blicken darauf.

		»Verfluchte Hexe,« sagte Bo Tetten und wischte sich den blanken
Schweiß von der Stirn. »Sie haben Manne lebendig begraben, die
Satanskerle. Wenn man nur aus ihr herausbringen könnte, wer es
war!«

		Sie gruben über Mannesmaß tief und fanden nichts. Aber als sie
Ingeborg darum hart anließen, sagte sie mit starrem Blick:

		»Was ein Teufel vergräbt, fällt gleich in die Hölle.«

		»Sie mag recht haben,« sagte Muchel Carstensen und [bookmark: page141] nahm einen
herzhaften Schluck Branntwein. »Ich muß an den Strand zurück, wenn
ihr hier weiter graben wollt –«

		Aber sie wollten alle lieber einen Bergelohn verdienen und zogen
ab. Nur Lorens blieb mit Bo Tetten zurück. Sie gruben hier noch und
dort ein Sandloch auf, aber sie fanden nirgend eine Spur.

		Am Wrack war das Suchen erfolgreicher. Das Schiff hatte keine
Ladung gehabt, aber in der Kajüte fanden sich Papiere, aus denen
hervorging, daß Manne Tetten eine erkleckliche Anzahl dänischer
Kronen aus seinem erzwungenen Kriegsdienst gezogen hatte. Auf dem
Schiff selbst wurde aber kein Geld gefunden, so mußte man wohl
annehmen, daß er es bei sich getragen hatte, als er das Schiff
verließ.

		Die Stille nach dem Sturm war nur eine vorübergehende Flaute
gewesen. Gegen Abend schon ging der Wind wieder auf, und die
nächsten Fluten schlugen das Wrack in Trümmer. In den darauf
folgenden Tagen aber trieben die Leichen von Peter Tetten und dem
Jungen Schwenn aus Archsum, sowie die von Nickels Teides und Peter
Bohn aus Morsum am Kampener Stranddistrikt an. Nur die des Manne
Tetten kam nie wieder zum Vorschein.

			[bookmark: foot27]Junggäste = junge Seefahrer.
	[bookmark: foot28]Jöölfest =
Julfest.


	
		
		15. Ein neuer Anfang

		Das schreckliche Ereignis dieses dunklen Weihnachtsabends hatte
die schlafenden Gewissen der Sylter geweckt. Der Brudermord quälte
jeden einzelnen, als hätte er selbst ihn begangen. Ein paar
vorwitzige Junggäste, die gegen Abend durchs Deichtal gegangen
waren, kamen mit schlotternden Knien zu Ingeborg Claußen und
verlangten [bookmark: page142] einen Schnaps. Hinterher erzählten sie, daß
sie Manne Tetten dort gesehen hätten, wie er den handlosen
Armstumpf gen Himmel reckte. Sie gingen umher und sammelten Geld
und Lebensmittel, um sie der Witwe zu bringen. Und hatte vorher
jeder laut über die eigene Not geklagt, so suchte nun jeder
schweigend des andern Not zu lindern.

		Das Grauen ging über die Insel. Nicht nur im Deichtal selbst,
auch an andern Orten wurde das blutige Gespenst des Manne Tetten
gesehen. Es zeigte sich am Strande, daß die Strandläufer sich
entsetzten, und in einer bittern Nacht klopfte es auch bei Lorens
Hahn an.

		»Ich weiß –« stöhnte er gequält; »ich spielte mit meinem Kinde,
so kam ich zu spät, dich zu retten;« und er erwachte in Schweiß
gebadet.

		Nicht nur die Brüder, auch andere Seeleute, die den Winter über
daheim waren, kamen nun wieder zu Lorens, um zu lernen, was er sie
lehren konnte. Jacobus Cruppius tat es ihm nach und gründete zu
Keitum eine Schule, und in Tinnum fing Heik Erken an zu
unterrichten. Es regte sich ein Eifer wie nie zuvor, und als der
Landvogt von Föhr zum Petrithing [bookmark: text29]F29
herüberkam und von des Ok Tükkis neuem »Besteckbuch« sprach, bat
Lorens ihn, ihm eins zu verschaffen, um seinen Unterricht weiter
auszubauen. Ein »Besteck« ist der Entwurf zu einem Schiff. Dies
»Besteckbuch« aber enthielt den Entwurf einer systematischen
Schiffahrtskunde mit Berechnungen, die vom Stand der Gestirne
abgeleitet und auf klare mathematische Formeln aufgebaut waren. Es
gab zu jener Zeit kaum ein anderes Buch, das so anschaulich
theoretische Erkenntnisse an praktischen Erfahrungen erläutert
hätte. Die Stadt Amsterdam setzte dem Verfasser ein Jahresgehalt
auf [bookmark: page143]
Lebenszeit aus in Anerkennung der Verdienste, die er sich durch
dies Buch um die Hebung der Schiffahrt erworben hatte. Ok Tükkis
war ein alter Grönlandkommandeur von Föhr, und was er lehrte,
brachte den Syltern nicht weniger Vorteil als seinen eigenen
Landsleuten.

		Früher als in andern Jahren segelten in diesem die Sylter
Schmackschiffe nach Hamburg und Amsterdam. Die Männer mußten Geld
verdienen, und die Frauen waren froh, die Esser los zu werden. Sie
selbst hungerten sich immer noch genug ab, um die kleinen Kinder
nur satt zu bekommen. Aber die Vorräte reichten nicht mehr für
alle, und die Männer wollten eben nicht hungern. So mußten sie
sehen, daß sie sich anderswo ihr tägliches Brot verdienten.

		Im Laufe des letzten Jahres hatten fast alle am spanischen
Erbfolgekriege beteiligten Nationen zu Utrecht Frieden geschlossen.
Freie Flagge, freies Gut und freier Handel, das war die Losung,
unter der von nun an alle europäischen Schiffe fahren durften, und
der Erfolg zeigte sich schnell. In erster Linie kam er wohl England
zugute, aber auch Dänemark und die deutschen Hansastädte blühten
auf. In Hamburg war der Markt für theoretisch vorgebildete Seeleute
in diesem Frühling vortrefflich. Nun konnten die Inselfriesen
weisen, was sie von Ok Tükkis gelernt hatten. Noch waren die Föhrer
den Syltern überlegen, aber Lorens der Hahn schwor sich zu, daß er
seine Landsleute auf dieselbe Stufe bringen wollte, und als er mit
Jacobus Cruppius darüber sprach, blies der ins gleiche Horn.

		Auch in Schleswig-Holstein war nun der Frieden wieder
eingezogen, aber der König von Dänemark war Herr über Land und
Inseln geblieben. Die Sylter kümmerten sich nicht viel um ihre
Obrigkeit, wenn die Obrigkeit sie nur [bookmark: page144] ungeschoren ließ. Was
schert uns König oder Herzog? sprachen sie untereinander; wir sind
Sylter, und unser Reich ist die See, das lebendige Meer – ah mei,
arm ist der Mensch, der immer auf festen Boden treten muß.
Allmählich aber rang sich mehr und mehr die Erkenntnis bei ihnen
durch, daß es nicht genügt, für die See geboren zu sein, sondern
daß der Mensch auf ihr auch laufen lernen muß, so gut wie auf
festem Boden.

		In den nächsten Jahren wurde der Arbeitsmarkt für gute Seeleute
in steigendem Maße besser; was war da natürlicher, als daß die
Eltern auf gute Schulung der Söhne schon vor der ersten Ausreise
immer mehr Wert legten? Kamen die Jungen aber zum Winter heim, so
ging das Lernen erst recht von neuem wieder an, denn nun hatten sie
unterwegs selbst gesehen, wieviel ihnen noch fehlte. Je mehr sie
aber lernten, desto bessere Stellungen bekamen sie, und endlich
wurden die Inselfriesen von allen seefahrenden Nationen der Erde
als tüchtige und kenntnisreiche Männer besonders geschätzt. Als sie
soweit waren, gab es keine Not mehr auf Sylt; die Sylter hatten sie
aus eigener Kraft bezwungen.

			[bookmark: foot29]Petrithing
= Gerichtssitzung am 22. Februar (Petri Stuhlfeier).


	
		
		16. Das Volk richtet

		Ein Jahr nachdem Manne Tettens »Hoffnung« am Sylter Strande
zerschlagen war, fingen die beiden Brüder, mit denen Aaners und
Niggels Petersen Hahn so lange zusammen gelebt hatten, an, sich ein
Haus zu bauen. Ihre Hütte fiele ihnen über dem Kopf zusammen,
sagten sie, und die Düne drückte das Strohdach ein. Aber das war
seit Jahren schon so gewesen, und nie hatten sie [bookmark: page145] Geld für ein anderes
Haus aufbringen können. Wie sie nun dazu kamen, war ein Rätsel. Sie
hatten über »Lorens Schulmeister« gelacht und die ganze Lernerei
verachtet. So fuhren sie auch jetzt noch als einfache Matrosen, und
was sie als solche auf ehrliche Art verdient hatten, konnten die
andern Sylter ihnen auf Heller und Pfennig nachrechnen; das reichte
bei weitem nicht zum Hausbau. Die Brüder backten ihr Haus aber
nicht etwa selbst aus altem Wrackholz und Heideplaggen zusammen,
wie in diesen armen Zeiten manche taten, sondern sie nahmen richtig
einen Zimmermann an und ließen sich Backsteine von Husum kommen.
Jedermann sah es und wunderte sich heimlich, aber niemand sprach
darüber.

		Auch im folgenden Sommer fanden die Brüder kein Schiff, das sie
als Steuerleute oder Harpuniere mitgenommen hätte; wieder mußten
sie als Matrosen fahren. Da kamen sie im Herbst zu Lorens und
fragten ihn, ob sie nun nicht doch bei ihm lernen dürften. Er wich
der Frage aus.

		»Mein Bruder Manne wohnt euch näher und kann euch lehren, was
ihr braucht, so gut wie ich. Weshalb geht ihr nicht zu ihm?«

		»Er sagt, sein Pesel sei voll, er könne keine Schüler mehr
annehmen.«

		»So ist mein Haus übervoll,« antwortete Lorens und sah an ihnen
vorüber.

		Der ältere Bruder fuhr hoch.

		»Was willst du damit sagen?«

		»Die Wahrheit –« und da Inge soeben in die Stube trat, fragte er
sie: »Wieviele kommen zu mir zum Lernen?«

		»Achtzehn Junggäste außer den Kindern.«

		»So seht ihr wohl, daß mein Haus übervoll ist. Schafft [bookmark: page146] euch doch
selbst Bücher an, daraus könnt ihr so gut lernen, wie ich es für
mich einst tat.«

		Die Brüder zogen ab, und Inge sah ihnen mit halbem Blick
nach.

		»Ihr Haus zerfällt, kaum daß es fertig geworden ist. In den
Stuben sitzt der Schwamm. Das Rohrdach muß nach jedem Wind geflickt
werden, und man sagt, daß in den neuen Balken schon der Totenwurm
pickt.«

		»Sie kamen, um mich zu bitten, und doch hatte ich ein Gefühl,
als wären sie mir feindlich,« antwortete Lorens nachdenklich.

		»Kein Wunder,« rief Inge. »Hättest du Manne Tettens Hand nicht
gefunden, so wäre er verschollen geblieben, und niemand dächte an
Mord.«

		»Inge – um Gott, wahr' deinen Mund! Du weißt nichts und kannst
nichts beweisen.«

		»Ich bin nicht die einzige, die so spricht: wie kommt es, daß
dies neue Haus so bald verfällt? Es ist von Blutgeld erbaut, da
halten Steine und Holz nicht zusammen.«

		Lorens schwieg, und nach einer Weile sprach Inge wie aus seinen
Gedanken heraus:

		»Hättest du die Hand nicht gefunden, so wäre der Schrecken nicht
über die Insel gegangen, und wir würden auch heute noch von dem
leben, was uns der Teufel auf den Strand wirft.« Sie trat zu ihm
und legte ein buntes Gestrick vor ihn auf den Tisch: »Sieh, was
unsere Älteste schafft. Der Jude gibt ihr bares Geld dafür.« –

		Nein, Inge war nicht die einzige, die sich über den Verfall des
neugebauten Hauses wunderte, und als erst einmal das Wort
»Blutgeld« gedacht war, ging es auch von Mund zu Munde, obgleich
jeder sich hütete, es laut auszusprechen. Als diese Stimmung erst
die Kinder ergriffen [bookmark: page147] hatte, war kein Halten mehr. In einer
dunklen Nacht prasselte ein Steinhagel gegen die Fenster, von denen
kaum eines heil blieb. Durch die leeren Höhlungen aber fuhr dann
nicht nur der Wind, sondern faule Fische und tote Katzen flogen den
Brüdern in die Stuben, ohne daß sie die Übeltäter je erwischen
konnten. Die roten Backsteinmauern wurden von allen
Mathematikschülern von Rantum als Schreibtafeln benutzt, auf denen
sie mit Kreide ihre Formeln ausrechneten. An den Balken und
Türpfosten erprobte jeder Sylter die Güte seines Messers. Die
stattlichen Kühe im Stall fraßen gutes Heu, aber heimlich wurden
sie oft von fremder Hand gemolken. Dazu kam ein Unglück nach dem
andern, an dem niemand Schuld hatte. Die blöde Ingeborg, die den
Brüdern haushielt, weil sich sonst keine Frau auf der Insel dazu
fand, wurde von einem ungebärdigen Pferde vor die Brust geschlagen,
daß ihr Herz zersprang und sie auf der Stelle tot umfiel; die
Schafe wurden von einer hohen Flut geholt; eine Kuh brachte ein
totes Kalb zur Welt; die Schweine wollten nicht fett werden trotz
Molken und Fischfutter.

		Immer mehr befestigte sich bei allen Syltern die Überzeugung,
daß die beiden Brüder die Mörder des Manne Tetten wären und seinem
Gelde ihren Wohlstand verdankten. Aber niemand stellte sie unter
Anklage, kein Nachbar ließ ihnen gegenüber ein Wort fallen, das
seine Meinung verraten hätte. Auf dem Petrithing war es, als trügen
die Brüder die Pest in ihren Kleidern. Wo sie gingen und standen,
war ein leerer Raum um sie, aber wenn sie von sich aus sich an die
andern wendeten mit einem Wort, einer Frage, so trafen sie auf
glatte Mienen und kalte Augen.

		Eines Abends saß Jey, die Witwe des Manne Tetten, noch spät am
Herdfeuer und strickte, wie die meisten Frauen [bookmark: page148] jetzt taten, die auch
ihrerseits Geld ins Haus schaffen wollten. Da trat ein kaum
mittelgroßer, aber starker Mann mit finsterem Gesicht zu ihr in die
Küche; eine brandrote Narbe lief ihm über die rechte Schläfe.

		»Kennst du mich, Jey?«

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Ich bin Jan Petersen Hahn. Wir Rantumer wollen nicht, daß die
Mörder Manne Tettens noch länger auf Sylt leben.«

		»Wollt ihr die Klage vor den Landvogt bringen? Das hättet ihr am
Petrithing tun müssen.«

		»Der Landvogt würde uns nicht hören. Wir haben jeder Spur
nachgeforscht; es gibt keine Beweise, und nur auf ›frommer Leute
Reden‹, wie früher, hört heute kein studierter Landvogt mehr.«

		»Was wollt ihr dann tun? Man kann Blut nicht mit Blut
abwaschen.«

		Jan Petersen Hahn zog einen Gegenstand aus seinem Wams und legte
ihn vor Jey Mannen hin. Die Frau schrie halb erstickt auf.

		»Die Hand – die Hand – wie ist es möglich, daß sie noch lebt?
Habt ihr sie wieder ausgegraben?«

		»Höre,« sagte Jan und klopfte mit der Hand auf den Tisch; »sie
ist aus Holz. Muchel Carstensen hat sie geschnitzt den Winter
durch. Er konnte das Bild nicht loswerden, seit sie auf seinem
Tisch gelegen hatte. Du weißt, er ist geschickt mit dem Messer; hat
er nicht das Kanzelbort in der Westerländer Kirche geschnitzt mit
Herz und Kreuz und Anker? Nun fand er einen braunen Baumknorren im
Tuul, fast wie eine geballte Faust. Da hat er mit dem Messer nur
nachgeholfen, und jeder, der sie sah, schrie auf, wie du
tatest.«

		[bookmark: page149] Die
Frau stand aufrecht am Tisch, sah auf das hölzerne Schnitzwerk, und
die Tränen rannen ihr still über das bleiche Gesicht. Endlich
überwand sie sich und nahm die Hand auf, drehte und wendete sie
langsam und betrachtete sie von allen Seiten. Dann ging sie hinaus,
und als sie nach einer Weile zurückkam, trug sie einen kleinen
Gegenstand in der hohlen Hand. Es war ihres Mannes silberner
Daumenring; sie schob ihn selbst auf das hölzerne Schnitzwerk und
gab es Jan Petersen Hahn zurück.

		»Nimm,« sagte sie ruhig. »Das war es doch, was Ihr von mir
wolltet.« –

		Der folgende Tag war ein Sonntag, und wie immer im
Winterhalbjahr waren alle Kirchen der Insel bis auf den letzten
Platz gefüllt. Am dritten Fenster der Männerseite standen an diesem
wie an jedem andern Sonntage die beiden Brüder, die das Sylter Volk
für die Mörder des Manne Tetten hielt. Aber sie sahen mit finsteren
Gesichtern vor sich zu Boden oder auf den Pastor, denn auch hier in
der Kirche fühlten sie einen leeren Raum um sich her, obgleich die
andern Männer ihnen so nahe standen, daß sie sie fast
berührten.

		Mitten unter der Predigt klopfte es dicht neben dem älteren der
beiden Brüder von außen an das Fenster. Gleichgültig lenkte er den
Blick dorthin, dann wurde er aschfahl. Eine der kleinen grünen
Glasscheiben war aus dem Fenster herausgefallen. In der Lücke aber
zeigte sich – zeigte sich –

		Er packte seinen Bruder am Arm.

		»Sieh – sieh –!«

		»Was denn?«

		»Nun ist es fort – Gott Dank!«

		»Was sahst du denn?«

		[bookmark: page150]
»Nichts – nein, es war wohl nichts.« Doch hafteten seine Blicke wie
festgebannt an dem runden Loch, und plötzlich sah auch der jüngere
Bruder, daß von außen eine Hand hineingriff – eine Hand mit einem
silbernen Ring am Daumen.

		»Siehst du auch die Hand!« fragte er, und seine Augen wurden
stier.

		Manne Petersen Hahn, der ihm zunächst stand, drehte sich nach
ihm um, als hätte der Mann ihn angeredet.

		»Hee?«

		»Nichts, nichts,« sagte der ältere Bruder mit grauem Gesicht,
aber der jüngere wiederholte lallend:

		»Siehst du auch die Hand?«

		»Welche Hand?« fragte Manne erstaunt.

		»Die Hand im Fenster –«

		»Da ist keine Hand.«

		»Doch – nein, jetzt ist sie fort – Gott Dank!«

		Der Pastor predigte ruhig weiter, als merkte er nichts von der
Unruhe der Gemeinde. Einen Augenblick war es auch still, dann aber
klopfte es wieder am Fenster, und der ältere Bruder packte den Arm
des jüngeren:

		»Halt's Maul, was du auch sehen magst,« raunte er ihm zu, aber
Manne Petersen Hahn drehte sich doch nach ihnen um und stieß dann
seinen Nachbar an:

		»Sieh die beiden, die haben guten Branntwein im Haus, scheint
mir.«

		»Hee?«

		»Ja, sie sehen eine Hand im Fenster; du auch?«

		Manne hatte seine Stimme so wenig gedämpft, daß sich noch
mehrere andere nach ihm und den Brüdern umdrehten.

		»Da ist wohl ein dummer Junge außen vor.«

		[bookmark: page151]
»Nein, nein, es ist eine Männerhand,« sagte der jüngere Bruder, und
seine Knie schlotterten. Die Männer drängten sich an ihn.

		»Wo denn? Draußen in der Luft? Eine Hand allein?«

		»Nein, hier innen am Fenster –« er stöhnte, denn der ältere
Bruder preßte seinen Arm wie in einem Schraubstock.

		»Hier ist doch keine Hand? Ihr habt einen sitzen,« lachte Manne
Petersen Hahn, unbekümmert um den predigenden Pastor auf der
Kanzel, und die um ihn standen, stimmten ein: »Wo ist da eine Hand?
Wie sieht sie aus?«

		»Eines Mannes Hand, sagst du?« half Aaners ein, als er sah, daß
der jüngere wieder sprechen wollte.

		»Seht ihr sie nicht?« stöhnte der und sah mit verglastem Blick
auf das Fenster. »Der Ring – oh Gott, der Ring!«

		»Welcher Ring?« fragte ein alter Mann und trat näher.

		»Seht ihr nicht, wie die Sonne darauf scheint? Der silberne Ring
am Daumen – oh, Gott Dank, nun ist es wieder fort!«

		»Einen silbernen Ring am Daumen trägt niemand auf der Insel,
seit Manne Tetten ermordet wurde,« sprach der Alte schwer. »Was
ist's, daß ihr seine Hand seht?«

		Die Brüder sahen sich wirr um, wie aus schrecklichem Traum
erwacht. Sie sahen die Augen der ganzen Gemeinde auf sich
gerichtet, und in jedem lasen sie die gleiche Frage: Was ist's, daß
ihr Manne Tettens Hand seht? Dann öffneten sich vor ihnen die
Reihen der Andächtigen, und die beiden Brüder gingen durch sie
hindurch, ohne daß einer sie angerührt hätte. Der Pastor auf der
Kanzel aber hob seine Arme, und die Leute sanken in die Knie.

		»So kniet nieder und empfanget den Segen Gottes! Der Herr segne
euch und behüte euch, der Herr erhebe sein Angesicht und gebe euch
seinen Frieden.«

		[bookmark: page152] Er
hob die Finger und machte das Zeichen des Kreuzes. Rauschend und
scharrend erhob sich schwerfällig die Gemeinde. Dann schob sich
alles zur Tür hinaus, und draußen auf dem Friedhof kam tropfenweise
das Gespräch wieder in Gang.

		»Schöne Predigt, hee? Was unser Pastor nicht priestern
kann!«

		»Wohl, wohl – ich glaub' wahrhaftig, der Wind geht nach
Süden.«

		»Einen Mond [bookmark: text30]F30 müssen
wir sicher noch warten, ehe die Elbe eisfrei ist.«

		»Ich will auf Amsterdam.«

		»Hast du gehört, daß auf Föhr ein Englischmann ist, der
Grönlandkommandeure sucht?«

		»Hee? Was? Nein, was soll das?«

		»Lorens Hahn hat vom Landvogt eine Anfrage gehabt. Ich geh'
vontage noch zu ihm.«

		»Ein Englischmann [bookmark: text31]F31 –
wunderlich!«

		Sie sprachen alle von Schiffahrt, und die Weiber strebten zu
ihren Kochtöpfen. Niemand fragte den Brüdern nach, niemand warf
auch nur einen Blick auf das stattliche Haus, das immer noch das
neuste im Dorf war und doch so seltsam verfallen und öde aussah. Am
anderen Tage waren die Brüder verschwunden, und als sie nicht
wiederkamen, ging eine Nachbarin hin, löste das Vieh und stellte
die Stalltür auf. So gingen Pferde und Kühe hinaus auf die
Außenweiden, wenn es sie hungerte, und kamen die Kühe mit vollem
Euter nach Hause, wurden sie von den Ärmsten im Dorf gemolken. Die
Pferde fing wohl eine oder die andere der Frauen gelegentlich zur
Feldarbeit ein, aber niemand wollte das Vieh regelrecht betreuen,
und so verkam es bald. Das stattliche Haus aber verfiel. Ein
Märzsturm [bookmark: page153] riß Löcher ins Rohrdach; der Regen schlug
hinein. Es waren noch nicht drei Jahre vergangen, da zeigte nur
noch ein Trümmerhaufen die Stätte an, wo es gestanden hatte. Von
den Brüdern aber kam nie wieder eine Kunde nach Sylt.

			[bookmark: foot30]Mond = Monat
	[bookmark: foot31]Englischmann =
eigentlich englisches Schiff; hier Engländer


	
		
		17. Lorens Petersen Hahns letzte Fahrten

		Solange die Sylter Seeleute auch schon auf Grönland fuhren, nie
wäre einer darauf verfallen, von einem Engländer Heuer zu nehmen.
Mit Holländern, Hamburgern, Bremern fuhren die Sylter auf Part, das
heißt: sie bekamen als Kommandeur, Steuermann und Harpunier von
jedem Fisch einen Anteil. Die englischen Reedereien hingegen gaben
ihren Grönlandfahrern ein festes Gehalt für die ganze Reise, mochte
sie gut oder schlecht ausfallen. Das paßte den Syltern nicht. Dabei
fehlte ihnen die Spannung, der Reiz des großen Spieles. Daß sie in
schlechten Jahren beim festen Gehalt besser abgeschnitten hätten,
als bei der Partnerschaft, änderte an ihrer Stellung nichts; sie
hofften eben jedesmal bei der Ausreise auf ein märchenhaftes Glück.
Die englischen Reedereien fuhren bei diesem System aber auch nicht
gut. Sie bekamen nur schlappes, unlustiges Schiffsvolk, das
gleichgültig zusah, wenn ein Fisch unters Eis lief. Man bekam sein
Geld für die Reise, ob man viel oder wenig Fische fing; weshalb
sollte man sich also anstrengen?

		Bald nach dem Frieden von Utrecht kam ein Bremer nach London,
der hieß Henrich Eelking. Er sah sich die große Stadt an, und da er
mit Walfischspeck und Tran groß geworden war, blieb er bei den
Grönlandfahrern hängen und [bookmark: page154] saß tagelang bei ihnen in Lloyds
Kaffeehaus. Da wurde ihm bald klar, daß die feste Gage es war, die
das Schiffsvolk so unhandlich machte wie ein Tau ohne Knoten. Es
glitt den Unternehmern nur so durch die Finger, ohne daß sie es
irgendwo anpacken konnten. Henrich Eelking war nicht dumm, und was
er sich auf Bremer Platt ausdachte, konnte er wohl auf Englisch zu
Papier bringen. So sammelte er in Lloyds Kaffeehaus auf, was er von
Seeleuten und Reedern über die englischen Grönlandfahrten nur
erfragen konnte – von Holland, Hamburg und Bremen wußte er selbst
genug – setzte sich hin und schrieb einen Aufsatz darüber, den die
»Times« abdruckten. Einen halben Monat später nahm die
»Südseekompagnie« den Walfang unter neuen Gesichtspunkten in ihr
Unternehmen auf. Henrich Eelking wurde unter schmeichelhaften
Bedingungen zum Direktor gewählt und zwölf neue Schiffe auf einmal
wurden nach seinen Angaben gebaut und mit dem Besten ausgerüstet,
was englisches Geld beschaffen konnte. Henrich Eelking aber war
nicht dumm. Er wußte, daß gutes Schiff und beste Ausrüstung tote
Ware sind ohne das Schiffsvolk, das diese lebendig macht. So setzte
er nicht einen Agenten zu Lloyds, um das Schiffsvolk anzumustern,
sondern er schickte ihn mit einer guten Schmack nach Föhr und Sylt.
Dort sollte er anwerben, was ihm nur unter die Finger kam, vom
Kommandeur bis Kajütswächter. Wenn einer auf der Welt, dann konnten
die Sylter und Föhrer Grönlandfahrer das neue Unternehmen
hochbringen. Deshalb ließ er ihnen Anerbietungen machen, daß seiner
Meinung nach jeder Mann mit beiden Händen zugreifen mußte.

		Es war aber gerade die Höhe der gebotenen Anteile, die die
Föhrer stutzig machte, so daß der Agent kaum die Hälfte der
Zusicherungen erhielt, auf die er bestimmt gerechnet [bookmark: page155] hatte. Auf
seine Bitte schickte der Landvogt eine Anfrage nach Sylt, ob es
lohnen würde, hinüber zu kommen. Der Landvogt wandte sich an Lorens
Hahn, von dem sein verstorbener Vater, der glückliche Matthis, noch
mit besonderer Anerkennung gesprochen hatte, und Lorens lud den
Agenten zu sich zu Gaste. Als am Abend Stube und Pesel voll von
Lernenden waren, saß der Agent mitten zwischen ihnen und sprach
ihnen von der Grönlandabteilung der Südsee-Kompagnie in London. Die
Augen der Männer wurden blank, als er die Anteile nannte, die
Kommandeur und Offiziere bekommen sollten, aber sie ließen die
Lider über die Augen sinken und rauchten gleichgültig weiter.

		»Jee, Lorens, was meinst du?«

		»Ich fahre als Kommandeur der›Hope‹, das ist fest,« sagte er
ruhig; »und ich meine, wer nicht fährt, wenn Segelwind weht, muß
warten, bis Segelwind wiederkommt; vielleicht aber muß er bis zum
Nimmermehrstag warten.«

		Das entschied; als einen Monat später die zwölf neuen
Grönlandfahrer der Londoner Südsee-Kompagnie aus der Themse liefen,
standen sie sämtlich unter dem Kommando der Inselfriesen, und auch
das Schiffsvolk stammte in überwiegender Mehrheit von Sylt, Föhr
und den Halligen. Lorens hatte seinen Bruder Niggels als ersten
Steuermann neben sich. Er nahm ihn scharf heran, denn Henrich
Eelking hatte ihm gewinkt, daß er zwölf weitere Schiffe im Bau
hätte. Dafür brauchte er auch zwölf weitere Kommandeure, und Lorens
war fest entschlossen, Niggels zu einem zu machen. Niggels aber war
selbst begierig darauf, denn endlich war er auch an ein Mädchen
geraten, mit dem zu hausen ihm nicht uneben dünkte.

		So kam es, daß Niggels Augen und Ohren aufsperrte und Lorens ihm
ohne Sorge das ganze Schiff hätte anvertrauen [bookmark: page156] können. Er überließ ihm
auch manches, was sonst Sache des Kommandeurs war, saß viel unten
in der Kajüte über Karten und Berechnungen, und wenn er an Deck
kam, sah er über das Schiff hinaus auf See und Himmel. Da sah er,
was er nie bisher gesehen hatte: daß See und Himmel oft in
leuchtendem Grün standen, und er mußte an Gottfried Köhler denken.
Sie kamen nach Spitzbergen, und auch hier sah er, was er nie zuvor
gesehen hatte: daß der Fuß dieser Berge anzusehen war wie Feuer;
die Spitzen der Berge aber waren mit Nebel bedeckt, und der
gemarmelte Schnee lag wie die Äste eines Baumes über sie gebreitet
und gab einen hellen Schein, als schiene die Sonne, und war doch
ein grauer Tag.

		Sie segelten weiter an den sieben Eisbergen vorüber, die man so
nennt, ob sie gleich nicht auf See schwimmen, sondern auf festem
Lande stehen, und Lorens sah, was er nie zuvor gesehen hatte, wie
an der Mitte der Berge der Schnee finster war von den Schatten der
Nebelwolken, die darüber hinschwebten; über den untersten Wolken
aber war der Schnee ganz licht, und die Sonne schien bleich daran.
Andern Tages war das Eis, das vorn gegen das Wasser abgebrochen
war, schön blau von Farbe, zierlich mit dunkleren Ritzen; die
Klippen, die davor aus der See ragten, schienen feurig rot, und
oben von den Bergen aus sandte der Schnee einen hellen Widerschein
in die graue Luft hinauf.

		Das alles sah Lorens der Hahn und noch viel mehr, wenn er oben
im Krähennest saß, um nach Walfischen auszuschauen, und er wunderte
sich, daß er es früher nicht gesehen hatte. Er sah aber auch das
trostlose Grau schwerer Nebeltage, das die Seele dessen
zusammenpreßt, der es sieht, und er begriff nicht mehr, wie seine
Stimmung in früheren Jahren nur nach dem Fisch gegangen war.

		[bookmark: page157]
»Ich werde alt,« dachte er, wenn ihm so das schwere Grau übers Herz
kroch, aber wenn dann ein weißer Vogel heranschwebte und ihn mit
blanken Augen fragte:

		»Wann fischt Ihr wieder, daß ich mich sattfressen kann?« dann
lachte er ihn doch an, und ganz leise regte sich wohl eine
Sehnsucht – »ach, Merret, du liebes Seelchen.« Denn die feine
kleine Merret mit den grauen Augen war und blieb sein Liebling
unter seinen vier Töchtern. –

		Sie hatten aber guten Fang in diesem ersten Jahr der
Grönlandkompagnie und sperrten ihre Säcke wohl auf, als im Herbst
ihnen die reichen Anteile hineinflossen.

		»Nun, was sagt Ihr?« fragte Henrich Eelking mit stolzem Lachen,
und Lorens Hahn antwortete für alle andern: »Jee, was gibt es da
viel zu sagen? Leicht ist es, mit silberner Angel zu fischen.«
–

		Jahr für Jahr kamen die Grönlandfahrer von London mit dickem
Geldsack heim, aber wunderlich war's, daß es den Syltern doch nicht
so ganz munden wollte.

		»Die hohen Anteile werden den Nutzen fressen, den die
Gesellschaft haben könnte, so wird sie nicht lange bestehen
können,« meinte Lorens. »Wer in Hamburg seinen Platz findet, sollte
lieber dort wieder Heuer nehmen [bookmark: text32]F32. Mir lohnt es nicht, noch einmal zu
wechseln. Nicht lange, so muß ich mich ganz für die See bedanken;
das Reißen nimmt mich, gerade wenn ein Fisch in Sicht kommt.«

		In jedem Herbst dachte Lorens, nun wollte und müßte er ganz
daheim bleiben, aber wenn das Frühjahr kam, packte ihn doch immer
wieder das Hinausfieber. Was sollte er im Sommer mit sich anfangen?
Die Töchter wuchsen heran und halfen Inge, nahmen ihr mehr als die
Hälfte ihrer Arbeit ab; seine Hilfe brauchte sie nicht. Und auf der
Insel ging es friedlich zu, seit der König den Herzog unterm Daumen
[bookmark: page158] hielt,
und seit sich den Sylter Seeleuten auf Grönlandfahrern und
Kauffahrteischiffen immer bessere Erwerbsmöglichkeiten boten.

		Im vierten Jahr der englischen Grönlandkompagnie kam Henrich
Eelking den Kommandeuren mit einer wunderlichen Neuigkeit. Er hatte
eine Harpune herstellen lassen, die nicht von der Schaluppe aus mit
der Hand geworfen, sondern vom Schiff aus mit einer Kanone auf den
Fisch geschossen wurde. Die anderen Kommandeure verweigerten das
Ding: die Leute müßten ganz neu darauf eingelernt werden, und
würden faul werden, wenn sie nicht hinter dem Fisch dreinrudern
müßten. Endlich fand Lorens sich bereit, die Schießharpune
praktisch zu erproben. Er hatte auf Eelkings Bitte immer mehr
Engländer unter sein Schiffsvolk aufgenommen, und es war ihm
gleichgültig, welche Art von Fang diese Leute lernten. Außerdem
reizte ihn selbst auch diese neue Erfindung, und als er erst
draußen war und an das Wild herankam, da merkte er gar bald den
großen Vorteil. Mit vierzehn Fischen im Bauch kam die »Hope« im
Spätsommer die Themse wieder hinauf, und Lorens mußte sich einen
zweiten Geldsack anschaffen, um das Erworbene heimzubringen.

		Auch im nächsten Frühjahr zog der Reiz des Neuen Lorens noch
einmal hinaus, aber mitten im Sommer überfiel ihn plötzlich der
Ekel. Er dachte daran zurück, wie er selbst in jungen Jahren als
Harpunier die Waffe geworfen hatte. Ja, das war ein ehrlicher Kampf
gewesen, wo die Geschicklichkeit des kleinen Menschen die Kraft des
gewaltigen Tieres besiegt hatte. Aber dieser Schuß aus einem toten
Werkzeug auf das lebendige Tier gefiel ihm nicht. Er beobachtete
sein Schiffsvolk; auch unter den Offizieren hatte er nun schon
mehrere Engländer. Was sahen diese [bookmark: page159] Leute denn in dem Fisch? Doch nicht
mehr das Wild, das lebendige Geschöpf, sondern nur noch den
Marktwert. Sie zielten nicht auf den Gegner, sondern auf Pfund,
Schilling und Pence; und wenn ihre Hand zitterte beim Abdrücken, so
war es nicht mehr die Jagdleidenschaft, die sie unsicher machte,
sondern die Geldgier. Und der Ekel würgte Lorens in der Kehle.

		Eines Nachts saß er allein in seiner Kajüte. Sie hatten guten
Fang gehabt und viel Arbeit, aber immer mehr Schiffe hatten sich
dann in ihre Nähe gezogen, und immer weniger Fische waren in der
Gegend geblieben, denn der Fisch hatte in den letzten Jahrzehnten
auch allerlei gelernt. Nachdem sie nun ihre Fische bis zum letzten
Brocken abgespeckt hatten, wollte Lorens neue Jagdgründe suchen,
aber vorher noch seinem Schiffsvolk eine ruhige Nacht gönnen. Sie
hatten an einem schwimmenden Eisberge festgemacht und lagen seit
Tagen schon hinter dem Winde. Alles war still ringsum, nur die
Möwen kreischten in einiger Entfernung über einem andern Schiff,
dessen Volk beim Bearbeiten eines Fisches war. Eine bleiche
Nachtsonne stand tief am Himmel, und in den langsam ziehenden
Nebelwolken zeigte sich eine matte Nebensonne – blau-gelb-rot – in
seltsam unwirklichem Farbenspiel.

		Lorens sah und hörte nichts von dem, was draußen war. Er saß
allein für sich in der Kajüte und starrte mit müden Augen in das
flackernde Licht. Vor ihm lag das Schiffsjournal, und die Feder
hielt er noch in der Hand; er hatte lange über seinen Schreibereien
gesessen, wollte alles klar haben, ehe er neue Jagdgründe suchen
ging. Als das Licht sich verdunkelte, hob er gedankenlos die Hand,
um es zu putzen, aber er hatte vergessen, daß eine Feder keine
Lichtschneuze [bookmark: page160] ist; der Bart der Feder sprühte auf,
brannte und stank. Das weckte ihn, und er mußte lachen.

		»Ich werde alt,« sagte er zu sich selbst, indem er nun die
richtige Lichtputzschere nahm und die Kerze schneuzte. »Mich freut
das alles nicht mehr recht, und wenn wir noch so viel Fische
bekommen. Ja, wie alt bin ich denn eigentlich?«

		Er fing an zu rechnen und kritzelte die Zahlen auf das
Klackspapier, das zwischen den Seiten des Journales lag. Da zählte
er denn alles in allem fast fünfzig Jahre zusammen und schüttelte
über sich selbst den Kopf.

		»Ein halbes Jahrhundert – ja, dann ist es freilich an der Zeit,
abzudanken. Länger als bis zum Vierzigsten ist der Seemann nicht
jung, dazu ist das Leben zu hart und die Arbeit zu schwer. Ein
alter Seemann aber – puh, für den haben alle Winde wohl
Gegenwinde!«

			[bookmark: foot32]Heuer nehmen
= anheuern = anmustern = sich für eine Schiffsreise vermieten oder
anwerben lassen.


	
		
		18. Der Strandinspektor

		Als bei diesem Herbstthing Peter Matthißen, der Landvogt, Lorens
den Hahn zum drittenmal fragte, ob er sich nicht endlich ganz für
die See bedanken wollte, antwortete dieser mit einem
unwillkürlichen Seufzer:

		»Das Reißen fragt nicht nach dem Wollen. An jedem Nebeltag
schließt es mich krumm, das paßt sich nicht für einen
Grönlandkommandeur.«

		»So komme ich morgen abend zu dir,« sagte Peter Matthißen; »ich
habe lange auf dich gewartet.«

		Als der Landvogt am andern Abend kam, hatte Inge blankgeputzte
Öllämpchen in Stube und Pesel entzündet, in dem vielarmigen
Deckenleuchter und auf dem Tisch aber [bookmark: page161] brannten Kerzen, die Lorens
aus London mitgebracht hatte. Es sah schmuck und festlich aus, und
als Peter Matthißen eintrat und sich behaglich die Hände rieb in
der warmen Stube – denn draußen wehte ein fliegender Südwest – da
mußte Lorens unwillkürlich an seinen ersten Besuch bei des
Landvogts Vater, dem glücklichen Matthis, denken, und er lächelte
still vor sich hin. Ja, er hatte erreicht, was er damals als Junge
geträumt hatte. Sein Haus war eins der ersten auf der Insel, und an
seine Frau reichte keine andere heran. Sein Auge leuchtete auf, als
sie nun hereinkam, um den Gast zu begrüßen und den Wein
einzuschenken, den Merret mit des Vaters silbernen Krügen zugleich
von draußen brachte. Während das junge Mädchen die Pfeifen stopfte,
und noch einmal ringsum die Lichter putzte, sprach Inge ein paar
ruhige Worte zu Peter Matthißen über den Sturm draußen, die Ernte
vom Jahr – und fragte ihn nach Frau und Kindern. Dabei aber war ihr
Wesen so voll ruhiger Würde, daß der Landvogt ihr mit Ehrerbietung
antwortete und auch seinerseits ein paar rasche Fragen über
Gemeindeangelegenheiten an sie richtete.

		»Ihr Frauen wißt besser darüber Bescheid als die Männer, die
sich draußen herumtreiben,« sagte er lächelnd, und ein Widerschein
seines Lächelns ging auch über ihr Gesicht.

		»Lorens will sich nun für die See bedanken, da ist es gut, wenn
er sich in Gemeindefragen einarbeitet,« antwortete sie freundlich
und ging dann mit Merret hinaus; »gute Verrichtung!«

		»Ja, Lorens, deine Frau hat recht,« sagte der Landvogt lebhaft.
»Ich komme nicht ohne Grund zu dir. Mir machen die Sylter noch
graue Haare, wenn ich nicht einen Helfer hier finde.«

		Soeben hatte Lorens Hahn noch in behaglicher Freude [bookmark: page162] seiner Frau
und Tochter nachgeblickt, nun wurde sein Blick kühl und prüfend,
sein Gesicht verschlossen.

		»Es wäre wohl gut, wenn du Sylt ganz abgeben könntest,« meinte
er zurückhaltend und sog an seiner Pfeife, aber Peter Matthißen
wehrte sogleich ab.

		»Dänemark hat kein Geld, um euch Syltern wieder einen eigenen
Landvogt zu geben« – und wird es so lange nicht haben, bis mein
Ältester ausstudiert haben wird, setzte er in Gedanken hinzu.
»Nein, nein, den eigenen Vogt laßt nur schwimmen, den fischt ihr
doch nicht. Für alles andere kann ich auch wohl aufkommen, nur –
der Strand!«

		Über Lorens Hahns Gesicht ging ein Wolkenschatten.

		»Muchel Carstensen ist alt.«

		»Wohl, wohl, er tut, was er kann, und der Sohn läuft wohl auch
einmal für ihn –«

		Der Landvogt brach ab und beobachtete das Gesicht seines Wirtes,
aber das war kalt und gleichgültig. Bedächtig nahm er einen Schluck
Wein, drehte und wendete den schönen Krug bewundernd hin und her
und fing dann wieder an:

		»Carsten Muchels, der Sohn, macht sich Hoffnung auf die
Strandvogtei, wenn der Vater stirbt, und wenn ich keinen Beweis
gegen ihn habe, muß er sie wohl auch bekommen.«

		»Soll ich meinen Nachbarn auf die Finger passen?« fragte Lorens
spöttisch, aber er war innerlich erregter, als er sich merken ließ.
Jener Weihnachtsabend stand wieder vor ihm, an dem er dem Nachbarn
Manne Tettens blutige Hand auf den Tisch geworfen hatte. Noch heute
nagte der Gedanke an ihm, daß er den Mord hätte verhindern können,
wenn er nicht mit seinem Kinde gespielt und nicht erst den
Strandvogt gefragt hätte, ehe er sich auf den Weg machte.

		[bookmark: page163]
»Gerade das ist es, was ich von dir wünsche,« sagte Peter Matthißen
ruhig und tat, als sähe er nicht, wie Lorens betroffen aufhorchte.
»Ich habe die Angelegenheit mit dem Justizrat Meley in Tondern oft
und oft besprochen. Ich will dich zum Strandinspektor von Sylt
machen. Du sollst die Vögte inspizieren und auch das erste Wort in
allen Dingen haben, die die Dünenländereien betreffen. Es liegt
alles bereit. Sobald du ja sagst, geht mein Gesuch an die deutsche
Kanzlei nach Kopenhagen, und der Justizrat wird es
befürworten.«

		»Weshalb hängt das von meinem Ja ab?« fragte Lorens
mißtrauisch.

		»Weil ich einen Strandinspektor anstellen muß, wenn mir einer
bewilligt wird, und weil ich keinem Sylter sonst genug traue, um
ihn hier an den Strand zu setzen. Ein Sylter muß es aber sein, und
du hast noch unter meinem Vater gefahren. Oder kannst du mir einen
andern nennen?«

		Lorens sann nach – nicht über einen anderen; er wußte viel zu
genau, daß nur er selbst diesen Posten würde ausfüllen können. Aber
das Angebot kam ihm überraschend, und er brauchte Zeit, um sich
über seine eigenen Gedanken klar zu werden.

		»Wie begründest du dein Gesuch?« fragte er endlich. Der Landvogt
zuckte lässig die Achseln.

		»Mit der Wahrheit: der Sylter Strand bringt zu wenig ein. In den
letzten Jahren müssen einige kostbare Schiffe hier aufgelaufen
sein, und was meldet Muchel Carstensen? Ein paar Schiffsgeräte und
etwas Wrackholz.«

		»Rantum muß einen Vogt bekommen, der Distrikt ist zu groß.«

		»Aber die Vögte müssen eine Faust über sich spüren, sonst taugen
sie nichts,« rief Peter Matthißen ärgerlich. [bookmark: page164] »Carsten Muchels ist gut
genug, wenn ihm einer auf die Finger paßt. Wenn er Alleinherr ist,
wird er genau so gut in die eigene Tasche wirtschaften, wie sein
Vater tat und der Rantumer tun wird, wenn du es nicht selbst bist.
Ich will dich aber nicht nach Rantum setzen; ich will, daß du den
ganzen Strand unter dir haben sollst von Hörnum Odde bis Listland
hinauf. Laß die Vögte die Arbeit tun, aber paß du den Vögten auf,
das ist's, was ich von dir will. Ich bin ehrlich, so sei du es
auch; willst du, oder willst du nicht?«

		Lorens stand auf, denn die Lichter brannten trübe. Er griff nach
der Schere, um sie zu putzen, aber in Wahrheit wollte er sein
Gesicht vor seinem Gast verbergen. Ob ich will? dachte er düster;
ich habe keine Wahl. Vor meiner Seele steht einer mit handlosem
Armstumpf, der zwingt mich an den Strand. Laut aber sprach er wie
gleichgültig:

		»Morgen, ehe dein Schiff geht, will ich dir Antwort bringen.«
–

		Ehe das neue Jahr anbrach, hatte Lorens Petersen Hahn seine
Bestallung als Inspektor des gesamten Strand- und Dünengeländes von
Sylt in Händen, und von da ab trieb es ihn hinaus bei gutem und
schlechtem Wetter, bei schlechtestem aber am meisten. Wenn die See
rief, wenn der Strand raste und die Dünen kochten, lief er mit
langen Schritten durch den wilden Wirbel und spähte nach allen
Seiten, wie die Möwen taten, die dicht über ihn dahinstrichen.
Wurde sein Reißen auch nicht besser auf diesen Wegen, so wurde es
doch nicht schlimmer, als wenn er hinterm Ofen gesessen hätte. Inge
rieb ihn mit fliegendem Öl und strickte ihm wollene Rumpfwärmer.
Ihm aber war wohl, wenn er draußen umherlaufen konnte. Er konnte
den Mord in der Weihnachtsnacht nicht vergessen, und wenn [bookmark: page165] er daheim
blieb, quälte ihn die Erinnerung daran, als hätte er selbst ihn
begangen.

		So lief er am Strande umher und merkte bald, wie nötig eine
scharfe Aufsicht war. Wohl brachte die steigende Bildung der
Seefahrer steigenden Wohlstand nach Sylt, aber es gab doch immer
noch viele, die, auch ohne Not zu leiden, gern mitnahmen, was die
See ihnen vor die Füße warf. Es brauchte nicht immer ein ganzes
Schiff mit voller Ladung zu sein – sie nahmen auch einzelne Balken,
Bretter, Kisten oder Ballen, die von einem Schiffbruch auf hoher
See herrührten. Wenn bei starkem Westwind sich tagsüber Spuren
solchen Schiffbruchs zeigten, waren nachts die Dünen voll von
Strandläufern, die eifrig nach Beute ausspähten. Muchel Carstensen
hatte sich selten mehr nachts aufgemacht. Carsten Muchels, sein
Sohn, würde es auch nicht getan haben, wenn Lorens ihm nicht mit
dem Verlust seines Amtes gedroht hätte.

		Ein Winterabend kam, an dem die See schwere Seidenballen, in
Ölzeug eingenäht und Fässer voll kostbaren Weines auf den Strand
rollte. Lorens hatte sich überzeugt, daß Carsten Muchels mit
einigen zuverlässigen Männern südlich Westerland beim Bergen
beschäftigt war. Die würden sich schon gegenseitig auf die Finger
sehen, meinte er bei sich und ging weiter nach Rantum zu. Eine gute
Stunde lang sah er nichts Verdächtiges, dann traf er einen jungen
Menschen, der bei seinem Erscheinen nicht die Flucht ergriff,
sondern ihm schon von weither winkte.

		»Der scheint ein gutes Gewissen zu haben,« brummte er vor sich
hin, und da er ihn erkannte, setzte er freundlich hinzu: »Nun, Niß
Taken, wo brennt's?«

		»Auf Hörnum, Lorens Hahn, da ist ein Schiff mit Tabak [bookmark: page166] angekommen,
aber wir Rantumer können allein nichts machen, die Amrumer und
Führer sind uns zuvorgekommen.«

		»Ihr Rantumer wolltet natürlich nur für des Königs Kasse
bergen,« sagte Lorens spottend, aber der junge Mensch hielt seinem
Blick tapfer stand.

		»Wir Sylter haben wohl erstes Anrecht an den Bergelohn.«

		»Hast recht,« antwortete Lorens, schnell versöhnt. »Lauf, was du
kannst, Carsten Muchels ist beim Bergen noch vor Westerland. Er
soll alle Westerländer aufbieten.«

		Mit langen Schritten wanderte Lorens weiter nach Süden zu. Die
See stand hoch, der Wind ihm halb entgegen, und der Strand war
weich; es war ein mühsames Wandern. Die Dunkelheit der Nacht
überfiel ihn längst, ehe er Hörnum erreicht hatte. Aber sein Zorn
über den Einbruch der Amrumer und Föhrer verrauchte bei der langen
Wanderung durchaus nicht, und als er endlich einen halbwüchsigen
Bengel traf, der einen schweren Ballen hinter sich herschleppte,
verwalkte er ihn ohne weiteres Verhör so herzhaft, daß der Junge
heulend um Gnade schrie.

		»Ich wollte ihn Euch ja nur bringen, Lorens-Ohm,« schrie er aus
Leibeskräften.

		»So? Das wollte ich dir auch nur geraten haben,« antwortete
Lorens ungerührt, der jetzt erst einen seiner eigenen Brudersöhne
erkannte; »ist Vater auch draußen?«

		»Alle Mann,« sagte der Junge und rieb sich den Rücken; »aber
gegen die Amrumer kommen sie doch nicht auf.«

		So war es auch. Als Lorens endlich die Unglücksstelle erreicht
hatte, fand er dort einen wüsten Knäuel von Menschen, die mit
Fäusten und Schimpfreden aufeinander losfuhren. [bookmark: page167] Was einer glücklich
geborgen hatte, wurde ihm im Schutz der Nacht von dem andern wieder
geraubt, und als Jan Petersen Hahn die Rantumer hatte aufreizen
wollen, gegen die Amrumer und Föhrer geschlossen vorzugehen, da
hatten ihn die Amrumer in die See gestoßen, und er hatte sich nur
mit Mühe retten können.

		»Laßt sie nur laufen,« rief Lorens mit lauter Stimme, »die
Westerländer kommen schon, Niß Taken hat sie geholt.«

		Die Fäuste der Männer sanken herab. Die Westerländer kamen? Dann
hatten die Rantumer freilich nicht mehr nötig zu kämpfen. Die
Amrumer und Föhrer aber mußten machen, daß sie in ihre Boote kamen,
denn mit den Westerländern vereint waren die Rantumer ihnen an Zahl
weit überlegen. Sie schleppten also ihre Beute, die so groß nicht
war, nach dem Watt hinüber. Dort aber waren inzwischen ein paar
Boote auf geheimnisvolle Weise verschwunden, und da die Amrumer und
Föhrer sich nun in die zurückgebliebenen Boote teilen mußten,
gingen diese so tief, daß sie kaum ein paar der schweren Ballen
mitnehmen konnten.

		Bald danach kamen die Westerländer in Scharen an, manche gleich
mit Pferd und Wagen, um die reiche Beute auch bergen zu können.
Mittlerweile war es Mitternacht geworden und in der Dunkelheit von
Meer und Himmel nicht das geringste mehr zu erkennen. Lorens ließ
ein Feuer in den Dünen anzünden und alle bisher gefundenen Ballen
daneben aufstapeln. Das waren nicht viele. Zwei waren auseinander
gebrochen, die gab Lorens frei. Sie enthielten wirklich Tabak, und
die Männer stopften sich die Pfeifen oder, wer keine Pfeife bei
sich hatte, nahm eine Handvoll in den Mund und kaute ihn. Das
tröstete über die langen Stunden des Wartens. Wunderlich aber war,
[bookmark: page168] daß
sich in den langen Brandungswellen, so weit die Sylter sie auch mit
Fackeln ableuchteten, kein einziger Ballen mehr zeigen wollte.

		»Wo liegt denn das Schiff?« fragte Lorens.

		Da stellte sich denn heraus, daß niemand von den Syltern das
Schiff wirklich gesehen hatte. Ein Rantumer hatte die Amrumer
kommen sehen; daraufhin waren sie allemann nach Hörnum gezogen, wo
sie die Amrumer schon mit Bergen beschäftigt fanden. Die hatten
gesagt, das Schiff wäre weit draußen auf Hörnum Odde aufgelaufen.
Der Süd-Nord ziehende Strom aber hatte die Ballen den Hörnumer
Strand hinaufgetragen.

		Der Tag brach an, doch kein Schiff zeigte sich. Auf Hörnum Odde
wurden nun bei Niedrigwasser noch ein halbes Dutzend Tabaksballen
gefunden – das war alles. Das Schiff selbst aber war und blieb
verschwunden, und endlich zogen die Männer brummend ab. Lorens
meinte bei sich, daß die Amrumer den Rantumern wohl nur etwas
vorgeschnackt hätten, aber die Sage von diesem Tabaksschiff ging
noch lange auf Sylt um. Zwei Braderuper Fischer ertranken bei der
Suche danach, die Föhrer und Amrumer kamen immer wieder, und
endlich sogar Blankeneser und Helgoländer, aber, wie der Chronist
berichtet: »Haben all nichts gefischet.«

		Nächte wie diese zeigten Lorens wohl, daß er nicht mehr der
Jüngste war, denn danach lag er, stöhnend vor Gliederschmerzen, ein
paar Tage im Wandbett, aber solche Nächte zeigten ihm auch, wie
stark die Neigung zum Strandlaufen allen Syltern im Blute rumorte.
Es ist mit dem Strandgang wie mit der Jagd. Wohl mancher Mensch
wird zum Wilderer, nur weil er die Jagdleidenschaft nicht bezähmen
kann. Das Strandlaufen aber führt zu Diebstahl, [bookmark: page169] Hehlerei, Raub und
Mord, wenn nicht die wenigen, die klarer sehen, die Begierden ihrer
Mitmenschen zu fesseln imstande sind.

		Lorens Petersen Hahn wußte, was Jagdleidenschaft ist, denn er
hatte hundertmal selbst in ihrem Banne gestanden, sobald ein
aufsteigender Strahl den blasenden Walfisch verriet, der selbst vom
Schiffe aus noch nicht zu sehen war. Er hatte sich der Leidenschaft
auch rückhaltlos hingegeben und mehr als einmal Schiff und Leben
auch an unsicheren Gewinn gewagt. Aber der Walfisch war auch freies
Wild, und die Jagd auf ihn stand jedem Schiffe frei, das nur die
Fuhrt ins Eis wagen mochte. Was am Sylter Strande antrieb, war
hingegen nicht frei, und Lorens setzte sich nun ganz dafür ein,
diese Tatsache seinen Landsleuten ins Bewußtsein zu bringen und
ihnen das Gewissen zu schärfen.

		Die Sylter murrten. Sie sahen ihr Unrecht nicht ein, ebensowenig
wie ein Wilderer, dessen Leidenschaft alle Vernunft überwuchert.
Aber Lorens der Hahn hatte als Grönlandkommandeur Tag für Tag ein
halbes Hundert zum Teil rohe und unbändige Männer unterm Daumen
halten müssen, so ließ er sich auch jetzt von den Strandläufern
nicht einschüchtern. Wem er Strandraub nachweisen konnte, den
zeigte er ohne Erbarmen an. Wen er aber etwa selbst bei
verdächtigem Tun erwischte, den züchtigte er ohne viel Federlesens
an Ort und Stelle. Nach einigen Jahren setzte er es durch, daß Niß
Taken zum Strandvogt von Rantum gemacht wurde. Den zog er auch zu
seiner Meinung herüber, daß ein tüchtiger Stockhieb meist wirksamer
ist als ein langwieriges Klageverfahren.

		So reinigte Lorens Petersen Hahn allmählich den Sylter [bookmark: page170] Strand von
allen, die Unrecht tun wollten. Es ging oft hart auf hart, aber wer
strandjen geht, ist am liebsten allein, weil er keinem Genossen
einen leckeren Fund gönnen mag. So stand Lorens immer nur dem
einzelnen gegenüber, und da er das Bewußtsein des Rechttuns auf
seiner Seite hatte, wurde er immer noch Herr über den Gegner.
Trotzdem er sich aber auf die Art alle Strandläufer von Sylt zu
Feinden machte, wagte doch niemand, ihn öffentlich anzugreifen.
Rechtlichkeit, Menschlichkeit und die Überlegenheit seines
Geistes dienten ihm als Schutzwehr – fester und sicherer, als
wäre sie aus Stahl und Eisen gewesen.

		Lorens Petersen Hahn duldete nicht, daß jemand auch nur einen
Balken auf eigene Rechnung vom Strande holte, aber er schaffte
manch armer Witwe selbst Strandholz genug für den ganzen Winter ins
Haus und bezahlte es aus der eigenen Tasche. Er war unnachsichtlich
hart gegen solche, die aus Trägheit nicht vorankamen und arm
blieben, weil sie nichts gelernt hatten, aber den ganzen Winter
hindurch stand sein Haus jedem offen, der etwas von ihm zu lernen
begehrte, und niemand bat ihn je vergebens um einen Rat. Mit der
helfenden Tat griff er nur dort ein, wo durch Krankheit oder Tod
des Ernährers unverschuldete Not entstanden war, sonst aber war
sein Wahlspruch: Selbst ist der Mann! Oder, wie die Seeleute
sprechen: Gott hilft dem Schiffer wohl, aber rudern muß er doch
selbst.

		Als Lorens Petersen Hahn endlich im vierundsiebzigsten Jahre
seines Lebens starb, trauerten mit Inge und ihren Töchtern alle die
um seinen Heimgang, denen er Gutes erwiesen hatte, oder die ihn um
seiner Rechtlichkeit, Menschlichkeit und der Überlegenheit seines
Geistes willen geliebt [bookmark: page171] hatten. Da er keinen Sohn hinterließ und
die männlichen Nachkommen seiner Brüder endlich auch ausstarben,
ist der Name Hahn heute von der Insel verschwunden, aber seine
Eigenschaften sind in den Nachkommen seiner Töchter, deren es
hundert Jahre nach seinem Tode schon 278 gab, noch heute lebendig,
und sein Andenken wird nicht sterben, solange die Insel selbst noch
dem Ansturm der wilden Nordsee trotzigen Widerstand bietet.
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